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Wald und Forjtwirtjchaft 
vom Kgl. Forjtmeilter Dr. A. Schwappach 


Profeſſor an der Forftafademie Eberswalde 


1. Der Wald als Vegetatiansform 


ie Gliederung der Planzendede der Erde wird bedingt dur) das Zuſammenwirken 
» von: Wärme, atmosphärischen Niederichlägen, Wind und Boden. 

In den tropiihen und gemäßigten Gegenden hängt der Vegetationscharafter einer 
Gegend haupffählic von der Menge und Verteilung der Niederfchläge, der Feuchtigkeit der 
Luft und der Bewegung der Atmofphäre ab, lebtere iſt für die Vegetation wejentlich 
durd) ihre austrocdnende Wirkung von Bedeutung. Die Arten der Pflanzen, welche innerhalb 
eines bejtimmten Gebietes vorfommen oder dejjen „florijtifcher Typus“ ift in erjter Linie auf 
die Wärme zurüczuführen, joweit wenigjtens die in der Sebtzeit tätigen Kräfte hierauf von 
Einfluß find. Nur in den polaren Gebieten wird der Vegetationstypus der Kältewüjte oder 
Tundra durd) die Temperatur bedingt. 

Die Flimatifhen Formationen, deren DVegetationscharafter durch die Niederichläge be- 
herrjcht wird, gliedern fich infolge der chemischen und phyſikaliſchen Eigenfchaften des Bodens 
in bald größere, bald Kleinere Flächen, welche mit Pflanzen von ähnlichem Charakter und 
gleichartigen Lebensbedingungen bejtanden find. Tiefe Standortsforinationen zeigen bei 
gleichbleibendem Klima auf gleichem Boden jtet3 diejelben Eigentümlichkeiten. Der Einfluß 
des Bodens ijt jenem des Wärmeklimas ftet3 untergeordnet, während er, allerdings nur auf 
verhältnismäßig Kleinen Flächen, die Einwirkung der Niederichläge aufgeben kann (Wald im 
Wüjtenflima!). 

Man kann drei Haupttypen der klimatiſchen Formationen unterſcheiden: Gehölz, 
Grasflur und Wüſte. 

Die Gehölze beſtehen im weſentlichen aus Holzgewächſen und heißen Wald, wenn 
Bäume in geſchloſſenem Stand wachſen; Buſchwald oder Gebüſch, wenn die Sträucher ſo 
reich entwickelt ſind, daß die Baumkronen einander nicht berühren, Geſträuch, wenn Sträucher 
den Geſamteindruck beherrſchen. 
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Wejentlich verſchieden von diefer pflanzengeographifchen Auffaſſung des Waldes iſt feine 
Begriffsbeſtimmung im Sinne der Forftwirtichaft und Foritpolitif. Hiernach verjteht man 
unter Wald (Forft, Holzung) ein Grundſtück, welches zur Erzeugung von Holz jowie der Streu, 
mit der Holzzucht verbundenen Nebennußungen (Weide, Streu, Jagd, Teer, Pottajche ujw.) be- 
ſtimmt iſt. Der Wald befteht demgemäh aus einer Vereinigung von’ Waldgrund und Holz- 


bejtand. Letzterer kann in den verjchiedenjten Formen auftreten, vom gejchlojjenen Sohmad 2 
beginnend bis zu früppelhaften, vereinzelt jtehenden Barumindividuen herab. In den Grenz; 


gebieten zwiichen Wald einerfeits und Grasflur, Moor und Wüſte andererjeits tritt der Holz- 
bejtand häufig jo zurück, daß die Bezeichnung einer bejtimmten Fläche als Wald jtets mehr 
oder minder dem gutachtlichen Ermefjen überlaſſen bleiben muß. 

Die Grenzen zwijchen Gehölz und Grasflur (Wiefen, Steppen, Savannen) haben im 
Laufe der Zeiten vielfache Verſchiebungen erfahren, geringe Anderungen des Klimas würden 
den Kampf zwifchen beiden wieder entjahen; da wo die Bedingungen für beide Formationen 
nabezu gleich günjtig find, genügt fchon der Eingriff des Menjchen. Der Sieg im Kampf 
zwischen Gehölz und Grasflur gehört dem Gegner, welchen die gegebenen Bedingungen amı 
meijten zujagen. Man kann hiernach ein Gehölzklima und ein Grasflurenflima untericheiden. 

Für den Baumwuchs iſt weder die Häufigkeit der Niederfchläge noch eine regenreiche 
Vegetationsperiode maßgebend, jondern dauernde Anweſenheit eines Wafjervorrates im Bereich 


der Wurzelenden: gleichgültig it 83. dagegen, in welcher Jahreszeit diejer Vorrat erneuert : 


wird. Es gibt Waldgebiete mit Negen zu allen Zahreszeiten und jolche mit Trocenperivden. 
In letzterem Falle kann die Negenperiode gleichzeitig hauptſächlich oder ausfchlieglih Veg- 
tationsperiode jein, ſo 3. B. in den Tropen, oder die Negenperiode füllt mit einer velativen 


Nuhezeit der Vegetation zuſammen (Waldgebiete mit. Winterregen im Mittelmeevgebiet, ; = , 


Kalifornien, Sidaujttalien ufv.). 


Die Grenze des Baumwuchſes nad) den Polen zu wird nicht durch die abjolute Winter 
fälte, jondern durch die Temperatur der vier wärnten Monate (Hauptvegetationszeit), jowie 


durch trockene Winde bei Froſtwetter beſtimmt. Finden ſich Doc die tiefſten überhaupt be— 
fannten Kältegrade im ſibiriſchen Waldgebiete (Werchojanst, Mitteltemperatur des Januar 
— 51,5°,. mittlere ‚Extreme — 64,1° und — 31,59)! Die natürliche Waldgrenze liegt nad) 
Mayr überall da, wo die mittlere Temperatur der vier wärmſten Monate 10° C nicht über- 
jteigt, mag diejes an der Meeresfläche bein 60. Grad nördl. Br. oder bei 3500 Meter 
- abjoluter Höhe unter dem Äquator der Fall fein. Die Verfrüppelungen, die der Baummuchs 
in der Nähe feiner polaren Grenze erleidet, vühren von winterlicher Alstrocknung ber, deren 
Zunahme schließlich jeden Baummwuchs unmöglich macht. Im extremſten Falle entſtehen Matten, 
die nur die Höhe des umgebenden Flechten- oder Neiferfilzes erreichen, aber im horizontalen” 
Sinn mitunter recht anjehnliche Abmeſſungen aufweiſen. I 

Für die Grenze des Baumwuchſes in hoben Gebirgen nach oben zu jind ebenfalls die 
Verhältniſſe der Luftbewegung von hoher Bedeutung. . 

Dem Gehölzwuchſe iſt das Klima güntig, wenn während der Vegetationszeit Wärme 
mit Feuchtigkeit, namentlich im Untergrunde, zuſammenwirken und im Winter die Luft feucht 
umd ruhig iſt. Nicht in Betracht kommt, ob die Grumdjeuchtigkeit vom Negen oder von tel 
luriſchen Wäſſern (Grundwaſſer) geliefert wird, ob die Niederichläge häufig oder jelten jind, 
ob jie während der Vegetationszeit oder während der Nuheperiode fallen. 

Sehölzieindlich tit in höheren Breiten ein Klima mit trockenem Winter, da die Bäume 


Obere Grenze des Waldes im Gebirge Nody- Mountains, Nordamerika) 
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während der Negetationsruhe den Verlujt an Wajjer infolge der Verdunftung nicht zu decken 
vermögen. Exzeſſives Kontinentalklima iſt daher, bejonders außerhalb der Wendekreiſe, dem 
Baummuchfe ungünitig, ſein Marimum erreicht diefer in der Seenähe. 

Häufige, wenn auch nur jchwache, die Feuchtigkeit des Obergrundes erhaltende Nieder- 
ichläge in der Vegetationszeit und gleichzeitig mäßige Wärme jind der Entwidelung von 
Grasfluren günjtig. Feuchtigkeit des Untergrumdes und Trockenheit der Luft während 
der Nubezeit der Vegetation, jowohl während des Winters al3 während der Trockenperiode, 
ebenfo aud Winde jind für die Grasfluren beveutungslos; dagegen wirft Trockenheit 
während der Hauptvegetationszeit (Frühjahr, Frühſommer) ungünſtig. 

Gehölzklima führt zum Sieg des Gehölzes, Grasflurflima zum Sieg der Grasflur, 
im Übergangsklima entjcheiden die Verhältnifje des Bodens. Stärkere Abweihungen vom 
Gehölzklima und vom Grasflurklima rufen die Wüjte hervor. 

Der Einfluß der physikalischen und chemifchen Bejchaffenheit des Bodens bejchränkt 
fich der Negel nach auf die feinere Gliederung innerhalb des durch das Klima bejtimmten 
Typus der Vegetation und Flora. ALS bejonders charakteriftiiche Formen ſolcher Einflüſſe 
des Bodens find die in forjtlicher Hinficht bejonders bemerkenswerten Galeriewälder und 
die Mangroven zu erwähnen. 

Die Galeriewälder finden fich in Gebieten, wo der Negen nur den Obergrund be 
neßt, innerhalb des Bereiches von Grundwaſſer, welches von Flüſſen oder Seen gejpeijt wird. 
Sie jind teils nur gebüfchartige, teils üppige Wälder, wie jie im beiten Waldflima nicht in 
viel größerer Vollkommenheit vorkommen, 

Mangroven oder Zlutgehölze finden ſich außerhalb der Flutgrenze in den Buchten 
und Lagunen des tropifchen Seejtrandes da, wo die Bewegungen des Meeres und der Luft 
ſchwächer find. Sie haben bald den Charakter von Gejträuch und Gebüjch, bald jenen wald- 
artiger Gehölze. In ihren Lebensbedingungen und ihrer Zuſammenſetzung weichen die 
Mangroven von allen Binnenlandfornationen ab. 

Die Pflanzendede der Erde gliedert jich in ebenen Gegenden innerhalb der Gebiete 
mit gleicher Wärme im Sommer und Winter (Siothernen) in mehr oder weniger parallele 
Gürtel ähnlichen ſyſtematiſchen Charakters (Zonen). Eine ähnliche Abnahme der Temperatur 
wie vom Aquator zu den Polen er ſich in vertifaler Richtung auf den die Grenzen des 
Schnees überragenden Gebivgen. Diefe Ahnlichkeit ift jedoch auf die Lufttemperatur be- 
ſchränkt. Die nad oben zunehmende Luftverdünnung verleiht den übrigen klimatiſchen Fak— 
toren ein jehr charakterijtiiches Gepräge, wodurch Negionen mit verjchiedenen Charakter ent- 
itehen, die den Tieflandzonen Feineswegs entiprechen. 

Für die Waldungen hat Mayr ſechs Zonen unterfchieden, welche ev durch die Mittels 
temperatur, durchichnittliche relative Feuchtigkeit und mittlere Niederichlagsmenge während der 
vier Hauptvegetationsmonate, die Durchichnittliche Zahrestemperatur, die Monate des erſten 
und leisten Froſtes ſowie durch Die tiefite bisher beobachtete Wintertemperatur —— 
Er unterſcheidet in der Weiſe: 

A, Die tropiſche Waldzone, das Palmeéetum. 

B. Die ſubtropiſche Waldzone der immergrünen Eichen und Lorbeerbäume, das 
Lauretum, “ 

©. a) Die gemäßigte warme Zone des winterfahlen Laubwaldes, wärmere Hälfte, das 
Castanetum, 
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©. b) Die gemäßigte warme Zone des winterfahlen Laubwaldes, kühlere Hälfte, das 
Tagetum. 

D. Die gemäßigte fühle Negion der Fichten, Tannen und Lärchen, das Picetum, oder 
da3 Abietum, oder das Laricetum. 

E. Die kahle Negion der Krummhölzer und Halbbäume, Waldgrenze, das Alpinetum 
oder daS Polaretum. 

Die entiprechenden klimatiſchen Werte für die beiden uns am nächjten liegenden Ge— 
biete der Buche (Fagetum) und der Fichte (Picetum) find 3. B.: 

Mitteltemperatur: Cb 16—18°, D 10—14° während der 

Durchjchnittliche relative Feuchtigkeit: Cb 75°/,, D 75°), 5 

Mittlere Niederſchlagsmenge: Ch 250 Millimeter, D 600—800 Millimeter) monate 

Mittlere Jahrestemperatur; Cb 7—12°, D 3—7°, 

Eintritt des letzten und erſten Srojtes: Ob Mai— September, D Mai— eptember. 

Tiefite beobachtete Temperatur: Cb — 25° bis — 30°, D — 35°, 

Sede diefer Zonen gliedert Mayr nochmals, je nachdem in den betreffenden Gebieten 
das Klima mehr einen fontinentalen oder einen maritimen Charakter trägt. 

Die Temperaturzonen bejtehen nun feineswegs um den ganzen Erdball aus Bilanzen 
ähnlicher Arten und gleicher Lebensbedürfnife Für die Pflanzenarten, die innerhalb einer 
Zone vorfommen, Find teils hiſtoriſche Urfachen, teils die ungleiche Feuchtigkeit des Klimas 
maßgebend, der Charakter der Vegetation wird ausjchlieglich durch letztere beſtimmt. 


Se nach der Verteilung und Menge der Niederjchläge, ſowie nach der Luftfeuchtigkeit 


herrjcht entweder der Typus des Gehölzes, der Grasflur oder der Wüſte und ändert feinen 
Charakter, abgejehen von jtandörtlichen Bodeneinflüſſen, nur bein Übergang in andere 
Feuchtigkeitsflimate. Durch letztere werden Vegetationsgebiete mit jehr unregelmäßiger Ver— 
teilung und ſehr ungleichev Ausdehnung gejchaffen. 

Die Hochgebirge weichen ebenjo twie bezüglich der Temperatur jo auch hinjichtlich der 
Feuchtigkeit von den Elimatifchen Verhältnifjen des Tieflandes ab. Die Negionen der Tempe- 
vaturen jind hier gleichzeitig auch ſolche der Niederſchläge und Luftfeuchtigkeit. Das Höhen- 
flima it charakterifiert durch Abnahme dev Temperatur und des Luftdruckes, Zunahme der 
Wärmeſtrahlung, jehr ungleiche Temperatur in der Sonne und im Schatten, jowie durch) 
ſtarke nächtliche Ausftrahlung. Das Licht wird nicht nur intenfiver, jondern auch veicher 
an ſtark brechbaren Strahlen. Die Negenmenge nimmt bis zu einer gewijjen Gvenze mit 
der Höhe zu, es findet ein vascher Wechjel in der Feuchtigkeit und Trockenheit dev Luft am 
gleichen Orte jtatt, die Verdunſtung geht jehr raſch vor ſich. “ 

Diefe Verhältnijje bedingen, daß das Klima in den unteren und mittleren Negionen 
der Berge dev Vegetation don Gehölzen günjtig it. Beim Übergang in die alpine Negion 
treten an Stelle der Gußregen leichte, kurz dauernde aber häufig wiederkehrende ES prübregen, 
welche nur oberflächlich benäjjen. Letztere find der Grasflur günftiger als dem Gehölze, 
welches auch durch häufige umd heftige Winde benachteiligt wird.  Dementiprechend findet 
man in dem unteren Teil der alpinen Negion die Grasfluren, welche nach oben bin, wo 
der Negen noch geringer, die austrodnende Wirkung des Windes dagegen größer wird, 
allmählich den Charakter der Witte annehmen. 

Unter den verichiedenen klimatiſchen Formationen intereffiert uns bier am meiſten die 
Waldformation. Der Wald, oder das an jeine Stelle getvetene Kulturland, bedeckt einen 
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großen Teil der Erde. Er reicht von der Südgrenze der arktifchen Zone bis zur antarktifchen 
und zeigt je nach den verjchiedenen Flimatijchen Gebieten ein außerordentlich — 
Bild, welches den Charakter einer Landſchaft im hohen Maße beſtimmt. 

Obwohl die Wälder ſelbſt in der mördlich-gemäßigten Zone meijtens, in den jub- ze 
tropifchen und tropifchen Zonen aber jajt ausſchließlich, aus verjchiedenen, häufig jogar- aus 
fehr vielen Arten gemifcht jind, fo finden jich doch gerade bei diefer Formation ganz be- 
fonder3 ausgedehnte reine Beſtände, die nur von einer Art gebildet werden. Hierzu gehören 
nicht nur die Kiefern-, Fichten und Tannenwälder des Nordens, fondern auch die — 
karia-Wälder der ſüdlichen Subtropen und verſchiedene Palmenwaldungen. 

Die Waldformation iſt der Regel nach mehrſchichtig, indem im Baumſchatten ee. 
Gebüſche, Gefträudh, Stauden und Mooſe, Flechten und Pilze den Boden bedecken. Je arten 
reicher der Hauptbejtand iſt, deito reicher und üppiger entfaltet jich auch der Nebenbeitand. 

Die Hauptformen des Waldes in den verjchiedenen Elimatifchen Zonen find folgende: 

1. Tropenwälder. Die Gehölze der Tropen Fönnen, ſoweit ihr Charakter auf das 
Klima und nicht auf beſtimmte Bodenverhältnifje zurückzuführen ijt, wie die Mangroven, in 
folgende Gruppen eingeteilt werden: —— 

a) Teopiſche, immergrüne Regenwälder ohne Froſt- und Trockenperiode, mindeſtens 
30 Meter hoch, meiſt noch bedeutend höher. Unter den Hochſtämmen breitet ji) eine reiche 
Vegetation von etwas niedrigeren Arten aus, zwijchen denen wieder Fürzere FZarnjtänme 
oder kleinere Ralmenformen vegetieren. Auf den Stämmen des tropijchen Waldes leben zahl- ve 
reiche holzige und Frautartige Epiphyten, d. h. Gewächſe, welche von ihren Wirten nur den 
Standort und das Negenwafjer beanfpruchen, nicht aber wie echte Schmaroßer und Paraſiten 
ſich auf Koſten der Subſtanz ihres Gaſtgebers ernähren. Ein dichtes Gewebe von dickſtämmigen 
Lianen ſchlingt ſich von Stamm zu Stamm. 

b) Monſunwälder (tropiſche regengrüne Wälder). Sie ſind während der Trodenzeit, 
wenigſtens gegen deren Ende, mehr oder weniger unbelaubt. Die immergrünen Formen 
zeigen lederartige Blätter, um der Trockenheit beſſer zu widerſtehen. Meiſt weniger hoch als 
die Regenwälder, reich an Holzlianen und krautartigen, aber arm an holzigen Epiphyten. 

ce) Savannenwälder find während der Trockenzeit mehr oder weniger unbelaubt, ſelten 
immergrün, bejtehen aus Bäumen, die geeignet find, lange Trodenbeitsperioden zu überdauern. 
Sie gedeihen nur in der fonnenhellen, wohldurdlüfteten und trodenen Grasflur, vereinigen 
ſich wohl jtellenweife zu lichten Hainen, bilden aber niemals eigentliche Wälder. Diefe Ge- 
hölze find meift unter 20 Meter Hoch, oft viel niederer, jehr arm an Unterholz, Epiphyten 
und Lianen, dagegen reich an Bodenkräutern, namentlich an Gräfern. PR - 

d) Der Dornenwald verhält jih in bezug auf Belaubung und Geſamthoöͤhe ähnlich ⸗ 
wie der Savannenwald, ſeine Glieder find noch mehr geeignet, Trockenheit zu ertragen als 
jene des letzteren. Der Dornenwald ift jehr reich an Unterholz und dünnſtämmigen Lianen, 
arm an Bodenkräutern, namentlich an Gräſern, meiſt ohne Epipbyten; dornige Gewächje jind 
in ihm reichlich vorhanden. 

Negenwald und Monjunmwald erfordern eine jährliche Niederichlagsmenge von mindejtens 
1800 Millimeter, joweit nicht die Nähe großer Wafjerflächen durch Bodenfeuchtigfeit den 
Negen erjeßt. Bei einer Niederfchlagsmenge von 900—1500 Millimeter kämpfen Trockenheit 
ertragendes Gehölz und Grasflur um die Vorherrichaft. Erjteres jiegt bei großer Hige und 
längeren regenfreien Perioden in der Vegetationszeit, letztere gewinnt die Oberhand bei milder 


Laubholzwald in dem füdlihen Teil der Alleghauies (Nordamerika) 
Nach einer photographiichen Aufnahme 
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Temperatur, reicherer Verteilung des Negens in der Vegetationszeit und. windigen Trocken— 
oder Froftzeiten. Unter 900 Millimeter Niederichlag herrſcht Trockenheit ertragendes Nieder- 
holz, namentlich Dornwald und Dorngebüjch, beide gehen bei noch geringeren Niederjchlägen 
in die offene Niederholzformation (Halbwüjte) und Wüſte über. 

2. Waldungen der temperierten Zone. Die an die Wendekreije grenzenden Ge— 
biete, ungefähr bis zum 30. Breitengrad, jind vorwiegend von Wüſten eingenommen, Hoch⸗ 
waldungen finden ſich hier nur in geringer Ausdehnung. 


a) Jene warmtemperierten Gebiete, in welchen Negen zu allen Jahreszeiten oder | vor 


wiegend in der Vegetationsperiode fällt, find bei hinveichender Negenmenge von Wäldern 
bedeckt, welche den tropijchen Negenwäldern ähneln, jedoch weniger formenreich und üppig find. 
Dieje Waldungen nehmen nur Eleine Areale ein, jo im ſüdlichen Japan, ae Gold⸗ 
küſte, Florida, in Neuſeeland, auf den Südſee-Inſeln uſw. 

Mit der Abnahme der Niederſchlagsmenge geht der ſubtropiſche Regenwald in den... 


Savannenwald und weiterhin in die Savanne über. Unvegelmäßige, durch Trodenzeiten unter⸗ Er 


brochene Niederschläge bedingen das Auftreten des Dorngehölges. 

Jene warmtemperierten Gebiete, in denen die Nievderjchläge mit niederer Temperatur 
zufammenfallen und die während der warmen Jahreszeit ganz oder nahezu regenlos find, 
bilden die Heimat dev immergrünen, Trockenheit ertragenden Bäume mit dicken, Tederartigen 
Blättern (Hartlaubhölzer). Hierher gehören die Küſtenländer des Mittelmeeres, die Südweſt-⸗ 
ee Afrifas, Südwejtauftralien, das mittlere Chile und der größte Teil von Kalifornien. 

Die Hartlaubhölzer der winterfeuchten Gebiete jind da, wo der Menjch die urjprüng- 
fihen Verhältniſſe nicht gejtört hat, jtets zu zujanmenhängenden und dichten Gehölzen ver 
einigt, welche in der Mehrzahl der Fälle vorwiegend oder ausjchlieglih aus Sträuchern 
bejtehen, jtellenweije aber oft, wenn auch nur niedere bis mittelhohe, Wälder bilden. Die 


Stämme jind gewöhnlich mafjiv, ihre Ajte knorrig und die Blätter höchſtens mittelgroß. 9 
An der Zufanmenjegung der jubtropiichen Waldformation nehmen die Navelhößze, 


welche in den Tropenwäldern fajt überall fehlen, einen wejentlichen Anteil, jie erſetzen 
bier die Palmen. Die Areale diefer beiden mächtigen Pflanzenordnungen umgehen einander 
und ergänzen jich in den Wäldern wechjelfeitig. Nur ausnahmsweife treten Nadelhölzer mit 
Palmenvegetation in innigere Berührung, jo im nordaujtraliichen Araufariengebiet. - 
b) Die zur Erijtenz des Waldes im Falttenıperierten Gürtel nötige Menge der Nieder * 
ſchläge ſchwankt nach der Temperatur und Trockenheit des Sommers. In einem großen 
Teil Europas dürfte die untere Grenze bei 500 Millimeter, im ſommerheißen Nordamerika 
wohl noch etwas höher liegen. Elemente eines guten Baumwuchſes find ferner: ein nieder 
ichlagsreicher, windjtiller Winter, in welchem namentlich bei jtarfem Froſt Feine trocdenen 
Winde wehen, und das Fehlen trockenheißer Winde im Sommer. Der Grasflur der Steppe 
genügt dagegen bei der Kürze der Vegetationszeit eine Niederichlagshöhe von 300—400 Milli- 
meter, und zwar bejonders in Form der Frühjahrs- und Frühſommerregen. 
Die Formen des Waldes in der Falttemperierten Zone werden wejentlich durch die 
Wärme bedingt. Man findet hier in höherem Maße als in den wärmeren Gegenden Nadel- 7 
wald und jommergrimen, Laubwald getrennt, doc fehlt es auch nicht an Mifchwäldern, 
welche jedoch häufig unter Einwirkung des Menjchen verfchwunden jind. Im großen und 
ganzen nehmen die Nadelwälder die fälteren, die Laubwälder die milderen Gebiete (Süden, 
Sceenähe) ein, die Bejchaffenheit des Bodens bedingt jedoch vielfache Ausnahmen, jo findet 
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man im Laubholzgebiet die Kiefer auf Sand- und Torjboden, die Birke kann den Nadelvald 
in horizontaler und vertikaler Nichtung überſchreiten. Die frojtempfindlichen Gewächje wärmerer 
Gegenden werden in höheren Breiten durch vollſtändig frojtharte Arten erfeßt. 

Der jonmergrüne Laubwald ijt vom immergrünen, namentlich vom Negenwald, jehr 
verfchieden. Er bildet, von oben betrachtet, eine gleihmäßig grüne Fläche, im Gegenfag zum 
reich nuancierten, vorwiegend düſter gefärbten Dach des Tropenwaldes. Das Profil iſt 
niedriger, ruhiger, regelmäßiger. Während im Inneren des Negenwaldes meijt Überfüllung 
herrjcht, bietet jenes des jommergrünen Waldes ein Bild der Leere. Das Unterholz fehlt 
bei dichtem Bejtand der Bäume oft ganz und entwicelt fich nur in loceren Bejtänden oder 
am Waldrand Üppiger. Noch ärmer an Nebenvegetation al3 der Laubwald ijt der Nadel- 
wald. Die Nadelhölzer unterjcheiven ji in ihren Lebensbedingungen von den jommergrünen 
Laubhölzern durch den mehr an Lufttrocenheit angepaßten Bau ihrer Blätter. Den geringjten 
Anfpruch hinfichtlich der Feuchtigkeit jtellen einige Kiefer- und Wacholderarten, während fid) 
unfere Fichten und noch mehr die. Tannen hierin enge an die Laubhölzer anjchlieen. 

Das ausgedehntejte und am veichiten gegliederte Sommerwaldgebiet ift jenes Nord- 
amerifas, welches auch troß weit vorgejchrittener Verheerung noch auf großen Flächen den 
Urzuftand aufweijt, während im größten Teil von Europa Urwälder überhaupt nicht mehr 
zu finden find, 


2. Peränderungen in der Ausdelmung und Bufammenfekung 
der Waldungen 


Die Flora der Waldungen, wie jie uns heute entgegentritt, hat im Lauf der ver— 
ſchiedenen geologijchen Perioden gewaltige Änderungen erfahren, welche erſt in beſchränktem 
Mahe erforscht find. Am genauejten ift dieſes der Fall für Mittel- und Nordeuropa. 

Die fubtropifche Vegetation, welche während der Tertiärzeit in Nordeuropa heimiſch 
war, wurde duch die allgemeine Klimaverjchlechterung im legten Abjchnitt der Tertiärzeit 
und in den darauffolgenden Eisperioden einerjeits nach den Donauländern und dem ſüdlichen 
Rußland, andererjeits nad Frankreich und nad) dem Mittelmeergebiet zurüdgedrängt. Skandi— 
navien, Dänemark, Sütland, die norddeutjche Tiefebene, die Täler und Vorländer der Alpen 
und der größte Teil Englands ſüdlich bis zur Themſe lagen zeitweife unter Eis begraben. 

In den nicht vergletjcherten Gebieten Mittel- und Süddeutjchlands und Südenglands 
fand jich eine Vegetation, die namentlich durch Zwergbirfe und Polarweide charakteriſiert iſt, 
ähnlich jener der heutigen QTundren Nordrußlands und Eibiriens. 

Erjt nad) dem letzten Zurücweichen des Eifes iſt der ehemalige Gleticherboden teils 
von Welten und Süden, teil3 von Dften und Aſien ber mit einer neuen Flora bejiedelt 
worden. Es gibt aſiatiſche Gewächle, die bis zum Ozean, und Mittelmeerpjlangen, die bis 
zum Ural vorgedrungen jind. 

Die arktiſche Flora wurde von den jiegreichen Eindringlingen an den Gebirgen in bie 
Höhe getrieben oder nad) Norden zurücdgedrängt. Einzelne fleine Nejte, fogenannte Nelikten, 
haben fich von verjchiedenen Arten auch in Norddeutichland bis zur Gegenwart erhalten. 

Die Waldbäume der germanijchen Länder gehören fajt alle der alten tertiären Flora 
an, die früher fchon einmal in unjeren Breiten zu Hauje gewejen, aber vor dem Eis ſüd— 
wärts zuriichweichen mußte. Nach dem endgültigen Aufhören der Kälte jtrebte fie, die ver— 
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Lorenen Gebiete twieder zu bejegen. Den einzelnen Arten ijt dieſes aber in verjchiedenem 
Maße gelungen. Die Fichte z. B. die vor der Eiszeit in England wuchs, iſt jest in Weit- 
europa nicht Über das mittlere Frankreich hinausgekommen. Die Rotbuche hat als letter 
der großen Waldbäume ihren Einzug in Dänemark und Skandinavien gehalten, in Rußland 
iſt jie dagegen bis heute noch unbekannt, 

Das Vordringen der Waldbäume ſeit der Eiszeit mit feinen mannigfachen Hemmmifjen 
und Wechjelfällen läßt ih an den Lagerungsverhältnifien der Torfmoore Nord- und Mittel- 
deutjchlands, ferner an den Holzkohlen der jütiſch-däniſchen Mufchelhaufen, ſowie an den 


pflanzlichen Reſten der ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen Kulturjtätten verfolgen. Zum Zeil 


vollzieht es ſich aber auch noch vor unſeren Augen, 


Über die Nücwanderung der Waldbäume nach dem Abjchmelzen des Landeiſes find 


die früheiten und eingehendjten Studien in Dänemark und Sfandinavien gemacht worden. 

Hiernach hat von dem vegetationslofen Boden zunächſt eine Tundrenflora (Moofe und 
Flechten mit Zwergbirfen und Bolarweiden) Beji genommen. Hierauf folgten Birken und 
Alpen; doch ift anzunehmen, daß beide Holzarten weder in Nord- noch in Mitteleuropa 
jemal3 längere Zeit wirklich die alleinigen walobildenden Bäume gewejen jind, fondern daß 
die Kiefer ziemlich gleichzeitig mit ihnen oder doch nur wenig ſpäter vorrückte und die beiden 
erſteren vorwiegend den ſumpfigen, die Kiefer aber den troceneren Boden in Bejchlag nahm. 

Allmählich folgten noch: Vogelbeere, Erle, Bergulme, Winterlinde und Hajel. Schließlich) 
fam aber jener Baum, dev die Alleinherrichaft der Kiefer in den nordiſchen Ländern brach; 
die Eiche. Mächtige Eichenwaldungen Haben einft Jütland, Dänemark und das füdliche 
Schweden beteft. Über das mittlere Schweden und das ſüdliche Norwegen iſt jedoch die 
Eiche niemals hinausgefommen, fie hat jogar jpäter wieder infolge einer allgemeinen Klima— 
verſchlechterung dor der neuerdings vordringenden Kiefer und dor der Fichte den Rückzug 
ſüdwärts antreten müfjfen. Ungefähr gleichzeitig mit der Eiche waren Spitahorn, Eſche, 
Mijtel und Efeu in Skandinavien erjchienen. Gegen das Ende diejer Periode machten auch) 
die Sommerlinde, die Hainbuche und der Feldahorn einen Borjtog nah Norden, erreichten 
jedoch nur die füdlichiten Teile Schwedens. 

Bon Norden, von Finnland aus, rückte nunmehr die Fichte erfolgreih in Schweden 
ein umd drang ſowohl nach Norwegen als auc bis in das ſüdliche Schweden dor, ohne 
jedoch jemals nad) Dänemark zu gelangen. Inzwiſchen war der Eiche im Süden ein weit 
ihlimmerer Feind in der Notbuche entjtanden, die fie allmählich aus Dänemark und Süd— 
ſchweden vollftändig verdrängte. Das allmähliche Vorrücen der Pflanzenwelt Mitteleuropas 
in die nordiſchen Länder feit dem Ende der Eiszeit hängt auf das engite mit einer ſtetig 
fortjchreitenden Erwärmung des Klimas zufenmen, Die im Beginn der Fichten» und Buchen— 
periode ihren Höhepunkt erreichte, 

Seit jener Zeit hat wieder eine heute noch fortdauernde Klimaverſchlechterung begonnen, 
welche teilweije auf die Hebung des Meeresbodens im Skagerrak und die hierdurch bedingte 
Ablenkung des Golfitromes, hauptlächlich aber auf andere, weiter reichende Evjcheinungen 
zurückzuführen ift. Diefe Verfchlechterung bat ein allgemeines Zurüchweichen der Nordgrenze 
der verjchiedenen Prlanzenarten zur Folge, was namentlich an der Hafel zu erjehen üt, 

In Mitteleuropa laſſen ſich die gleichen Erjcheinungen beobachten, nur ijt der Verlauf 
hier verwickelter, weil ein breiter Streifen Mittel- und Norddeutichlands während der ganzen 
Eisperiode unvergletſchert blieb. Auf diefem haben jich neben einer arktijchen Vegetation 
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Grlenbeitand aus dem Spreewald (Oberforiterei Börnichen) 
53 Jahre alt, 31 Meter Hoch, 287 Feſtmeter auf dem Heltar 


wohl auch noch Reſte der vorhergehenden Pflanzenwelt, namentlich Aipen, Birken, Kiefern 
und andere fälteertragende Bäume erhalten. Hierzu kommt, daß nach Beendigung der Eis 
zeit die neue Vegetation in breiter Front don Oſten nach Weiten in Mitteleuropa ein 
rüden fonnte, Sn der Hauptjache fann man für Norddeutichland eine ähnliche Nufeinander 
folge der Vegetationsepochen annehmen, wie für Nordeuropa, es bejtehen jedoch nach manchen 
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Richtungen weſentliche Verſchiedenheiten. So ſcheint es, daß ſchon während der Kiefernepoche 
alle unſere großen Waldbäume, mit Ausnahme der Buche und Fichte, in die norddeutſche Tiej- 
ebene eingewandert find, als letste die Eiche, mit der auch für Norddeutichland eine neue Ara 


beginnt. Die Erle dürfte, von Oſten kommend, in Norddeutſchland viel früher eingerückt fein, 


als in Nordeuropa, und jchon frühzeitig den Kampf mit der Birke in den Brudmwäldern 
aufgenommen haben. Die Eichen-Erlen-Periode ijt jedenfalls von jehr langer Dauer gewejen 
und reicht, wenigſtens was die Erle betrifft, bis fait in die Gegenwart hinein. 

Die Fichte drang im Laufe der älteren Eichenperiode bis weit nad) Nordweſtdeutſchland 
vor. ‚Dies dürfte zu einer Zeit geichehen fein, in welcher die ſüdliche Nordjee größtenteils 


Land war. Als aber infolge der Senkung des Nordſeebeckens das Meer immer weiter gegen 
Nordweitdeutichland vordrang, mußte die für infulares Klima jo außerordentlich empfindliche 
dichte den Nüczug landeinwärts antreten, während die Eiche gerade unter dem Schutz des 


ozeanischen Klimas ſich immer erfolgreicher ausbreitete. Auch die Kiefer wurde durch die 
zunehmende Feuchtigkeit des Klimas gegenüber der Eichenflora in Nachteil verjekt. 

Als Tester der großen walobildenden Bäume hat die Buche ihren Einzug in Nord- 
deutjchland gehalten. Man darf bezweifeln, ob die Buche die Vorherrichaft als Waldbaum, 
die jie heute in weiten Gebieten Nordweſtdeutſchlands bejitst, ſchon in vorgejchichtlicher Zeit 
gewonnen hat. ES ſcheint vielmehr, daß die Eiche bis an den Beginn der hiſtoriſchen Epoche 
in vielen Gegenden Deutjchlands Herricherin des Waldes geblieben iſt. 

Ungleich jchwieriger als für Norddeutichland Liegen dieſe Verhältniſſe für Süddeutjchland 
und Böhmen. In den unterjten Schichten der böhmischen Moore finden ich, im Gegenjat zu 
den Mooren Norddeutjchlands, nicht Nejte von Birken, Ajpen und Kiefern, jondern Nüfje der 
Hajeln, Überbleibjel der Buche, auch die Eiche kommt ſchon frühzeitig vor Kiefer, Fichte, Tanne 
. und Erle treten erſt in den mittleren Lagen auf, in den oberjten namentlich die Sumpftiefer. 

Foſſile Reſte von Eiche, Notbuche und Hajelmuß finden jich vielfach in Höhen, wo 
diefe Arten heute nicht mehr gedeihen. Die Grenze des Baummuchjes hat aljo damals viel 
weiter hinaufgereicht als heute. Das gleiche ift auch für den Harz fejtgejtellt, wo um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts auf der Heinrichshöhe am Brocden (1044 Meter) bei einem 
Torfſtich noch Eichen- und Kiefernjtubben gefunden wurden. Heute liegt die Eichengrenze 
um etwa 500 Meter tiefer. Ein großer Teil Süddeutſchlands dürfte auch während der letzten 
falten Periode mit Wald bedecft gewejen fein, der im jüdlichen Teil vorzüglid) aus Fichten 
teilweife mit Tannen und Buchen gemischt, im nördlichen aus einer Form der Kiefer und 
der nordiichen Birke bejtand. Die Buche war damals auf die wärmſten Gegenden des Süd- 
oitens und Südweſtens beſchränkt. 

Am verwiceltiten Liegen diefe Verhältnifje in den Alpenländern. Wahrſcheinlich find 
bier die Wegetationsperioden raſcher aufeinandergefolgt, als in Nordeuropa. Diejes erklärt 
fich einerjeits durd das raſchere Abjchmelzen der Gletſcher infolge der ſüdlicheren Lage und 
andererjeit3 dadurch, daß die Nachbarländer wahrjcheinlich während der Eiszeit größtenteils 
bewaldet blieben, jo dak der Weg, den die Pilanzen bei der Nücwanderung zurüczulegen 
hatten, nur ein verhältnismäßig kurzer war. 

Zu Beginn der hiſtoriſchen Überlieferung, in römischer Zeit, war der deutjche Urwald 
ihon aus den heute noch vorhandenen Holzarten zufammengejeßt. Die durch jpontane Aus— 
breitung bewirkte Verteilung der Baumbejtände hatte in der Hauptjache bereitS zur Nömerzeit 
ihren Abſchluß erreicht. 
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Einer der verbreitetjten Waldbäume Altveutichlands war die Eiche. Dieje bildete aber 
keineswegs reine Beſtände, da die Eiche bei natürlicher Entwickelung wegen ihres lichten 
Baumſchlages duldſam genug it, um auch andere Arten neben fich entfalten zu Lajjen. 
Jedenfalls war aber die Eiche zur Römerzeit nicht nur ihrer Verbreitung, jondern auch ihrer 
Zahl nad einer der allerwichtigjten Bäume. Neben der Eiche iſt die Buche zu nennen, 
welche wohl noch in bijtorijcher Zeit auf Kojten der Eiche an Ausbreitung gewonnen hat. 

Von den übrigen Laubbäumen ift in hijtorifcher Zeit wohl die Erle auf Sumpfboden 
in größerem Umfang als bejtandesbildend aufgetreten, doch werden vielerorts, wie auch noch 
heute, Birke, Ejche, Hainbuche und Weide jih zu Gehölzen zufammengejchart haben. Bon 
den Pappelarten war anjcheinend nur die Aſpe im Norddeutichland heimijch. 

Die Buche ift in einem auch heute noch deutlich zu verfolgenden Fortchreiten nach 
Nordoſten begriffen. Ihre Grenze liegt gegenwärtig etwa in der Linie Königsberg — Allenitein. 
Sie wächſt hier aber jo reichlich und verjüngt ſich noch in den äußerten Gebieten (Sadlowo 
bei Biſchofsburg) jo leicht auf natürlichem Wege, daß fie unzweifelhaft jehr viel weiter ojt- 
wärts dorgedrungen wäre, wenn nicht der bejjere, ihr zujagende Boden dort inzwijchen von 
der Landwirtichaft in Bejit genommen worden wäre. 

Unter den Nadelhölzern dürfte die Weiltanne, welche bei uns auf die gebirgigen 
Gegenden Sid- und Mittelveutjchlands bejchränkt it, im frühen Mittelalter auch noch am 
Harz heimijch gewejen fein. ES liegen jelbjt aus dem 15. und 16. Jahrhundert noch An— 
gaben über ihr Vorkommen in jenen Gegenden vor. 

Auch die Fichte it wohl zur Nömerzeit in Norodeutichland wejentlich weiter nach 
Nordweſten gegangen als heute. Die Nordgrenze ihrer natürlichen Verbreitung ijt nach dem 
gegemärtigen Stande der Unterfuhungen eva vom Niederrhein nach dem Zuyderjee und 
von da Über Meppen—Bechta— Bremen nach Harburg zu ziehen. Andererſeits hat dieſer 
Baum noch im Mittelalter ſüdlich diefer Linie in vielen Gegenden gefehlt, wo die Laub— 
hölger urjprünglich heimiſch waren. | 

Das norddeutiche Verbreitungsgebiet der Kiefer bildet einen geſchloſſenen Kompler mit 
der Wejtgrenze: Wismar—Harburg— Bremen— Meppen. Innerhalb diejes Bereiches hat das 
Hauptherrichaftsgebiet der Kiefer von der MWeichjel bis zur Havel-Saale-Linie gereicht. Die 
wejtlich hiervon vorkommenden SKieferinjeln in Hannover und am Harz bilden den Nachtrab 
der ich allmählich nach Dften zurücziehenden Hauptmafje In Süddeutſchland laſſen ſich 
zwei alte Kiefernbezirke unterjcheiden: das fränkiiche Becken bei Nürnberg und die ober- 
vheinijche Ebene von Bajel bis Mainz und Frankfurt. 

Die Lärche war urjprünglih nur im einem fleinen Teil ve bayrijchen Alpen ver 
breitet, ihre Heimat liegt einerjeitS weiter jüdlih in den Hochalpen und andererfeits im 
ſüdlichen Bolen. 

Während der letzten beiden Jahrtauſende hat der Beltand des Waldes durch das 
Eingreifen des Menschen tiefgehende Umänderungen erfahren. Dieſes geſchah ſowohl 
durch Waldrodungen und dur Kolonifatoriiche Tätigkeit, als auch durch die einfeitige 
Begümftigung jener Holzarten, welche am meijten begehrt werden und daher die größten 
Erträge liefern. 

Über die Verbreitung des Waldes bei Beginn der gejchichtlichen Überlieferung und 
dejjen Bedeutung für die Wirtſchaft der Vorzeit find vielfach irrige Auffafjungen verbreitet, 
Man glaubt gewöhnlich, daß der Wald wenigitens auf der nördlichen Halbkugel urſprünglich 
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jo ziemlich alles für das Wachstum der Foritpflanzen nach den Temperaturverhältniſſen über- 
haupt in Betracht kommende Gebiet von den Wendefreifen bis zu den Polarkreifen bededt 
habe und dann Lediglich durch den Unveritand der Menjchen verwüftet worden jei. Der 
niedrige Zuftand 
der Bodenkultur 
in früher frucht- 
baren Gebieten 
wird mit Vor— 
liebe lediglich 
oder in erſter 
Linie der Wald— 
verwüſtung zur 
Laſtgelegt. Klein 
aſien, Griechen— 
land, Italien und 
Spanien pflegen 
gewöhnlich als 
die Beweiſe für 
die üblen Folgen 
der Waldzerſtö— 
rung angeführt 
zu werden. Die 
vorausgegange- 
nen Darſtellun— 
gen haben wohl 
ſchon zur Genüge 
gezeigt, daß der 
Vegetations- 

charafter einer 
Gegend nicht in 
eriter Linie don 
den Wärmever- 
hältnijien, ſon— 
dern in ungleich 
höherem Maße 
don der Menge 
und Verteilung 
der Niederichläge 
und vonder Luft— 
jeuchtigfeit ab— 66 jähriger Fichtenbeſtand in der Oberförtterei Oberaula (Meg. Vez. Kafiel) 
hängt, weshalb 

in der jubtropifchen und gemäßigten Zone neben den Gehölzen auch Grasfluren und Wüjten 
vorkommen. An dieſer Stelle möge namentlich darauf hingewieſen werden, daß z. B. auch) 
die ruſſiſchen Steppen aus diefen Gründen troß ihres außerordentlich fruchtbaren Schwarzerde- 
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Bodens (Tsehernosom) während der gegenwärtigen Periode geologijcher Entwidelung niemals 
in ausgedehnten Mafe bewaldet waren und dab auch Aufforjtungen hier nur wenig aus- 
fichtsreiche Unternehmungen find. Gegenüber den mächtigen klimatiſchen Faktoren verſchwindet 
die Tätigkeit des Menſchen! * 
Auch die Mittelmeerländer, deren Bodenwirtſchaft während des klaſſiſchen Altertums En 
in fo hoher Blüte jtand, verdanken diefe in ungleich höherem Maße der allgemeinen Fulturellen 
Entwidelung und namentlich einer ſehr intenfiv durchgeführten Wafjerwirtichaft, als der Be— 
waldung. Dieje fann auch gemäß der früheren Ausführungen in der Ebene und im — 
land niemals einen hohen Prozentſatz der Bodenfläche eingenommen haben. Erſt in d en 
Gebirgen findet ſich hier das Gehölzklima, dieſe ſind auch nach den vorliegenden Schilderungen 
damals erheblich beſſer bewaldet gewejen, als während des Mittelalters und in der Neuzeit, 
Durch die Verlangjamung des Wafjerabfluffes und die Zurüchaltung des Verwitterungsbodens k 
infolge der Bewaldung haben ſich damals allerdings auch für die tiefer gelegenen Gebiete 
wejentliche Vorteile ergeben, welche nach der Zerjtörung des Baumwuchſes aufgehört haben. = 
In der fühltemperierten Zone jind zwar die Waldungen beim Auftreten des Menden bei 
ungleich mehr verbreitet gewejen als heutzutage, aber auch hier fanden ſich ſtets Gras— Ei 
fluren und Wüſten aus Elimatifchen Urſachen. Außerdem fehlten in verjchiedenen Gebieten 
mit Gehölzklima hier Waldungen, weil in früheren geologiſchen Perioden die Bedingungen 
für die Entwicdelung der Holzpflanzen nicht vorhanden waren, dieje aber jpäterhin bei ihrer — 
Verbreitung hiervon noc nicht Bejit ergriffen hatten. * 
Bei Beurteilung des Verhältniffes vom Menfchen zum Wald wird gewöhnlich) die 
Tatſache unbeachtet gelajjen, daß in allen ſtark bewaldeten Gebieten der Kampf gegen 
den Wald die Vorausjegung für die Verbreitung des Menjchen und für die Erreichung einer 
höheren Stufe wirtichaftlicher Entwicelung bildet. Allerdings wird hierbei der Wald oft 
weiter zurücgedrängt, als wünjchenswert und zweckmäßig erſcheint, und jpätere Generationen 
müfjen dann oft mit großer Mühe und bedeutenden Opfern das dem Walde zu uUnrecht 
entriſſene Gelände wieder aufforſten. 
Am eingehendſten ſind dieſe Verhältniſſe in Deutſchland ſtudiert. In weiten Hreiſen 
iſt die Anſicht verbreitet, daß Deutſchland bei Beginn der geſchichtlichen Überlieferung mit 
einem dichten Urwald bedeckt war. Maßgebend hierfür ſind hauptſächlich die Schidernn 
der römischen Schriftſteller, namentlich jene von Caeſar, Tacitus und Plinius. 
Dieſe ſchreiben nur von Wäldern und Sümpfen (terra aut silvis horrida aut palu- 
dibus foeda), Objtbäume fehlten. Die ſtarken Wurzeln der Bäume hoben da, wo jie zufammen- 
jtießen, unterhalb der Erdoberfläche die Erdſchollen jo hoch empor, daß hin und wieder dieſe— 
Wurzeln oberhalb der Erde hohe, bis zu den Ajten anfteigende Bogen bildeten. Wenn die an den er 
cheruskiſchen Seen wurzelmden Rieſeneichen, ſamt dem breiten von diejen Wurzeln jetgehaltenen 
Erdreich dur; Wafjer und Sturm losgerifjen, aufrechtitehend in den Strömen und auf dem K 
Meere herumtrieben, bedrohten fie nachts ſelbſt römische Schiffe. 7 
Dieje Schilderungen jind aber gewaltig übertrieben und in fo dunklen Farben gebalten, 
weil die Verfaſſer an die hochkultivierten und klimatiſch jo bevorzugten Verhältnifje Staliens 
und Griechenlands gewöhnt waren. 
Andere Quellen, vor allem die Ortsnamen, und zwar fowohl jene der bewohnten 
Ortjchaften als in noch höherem Maße die VBenennungen der Fluren, beweijen allerdings R 
ebenfalls, daß Deutjchland zur Nömerzeit und im frühen Mittelalter erheblich jtärker ber 
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waldet war als e3 jet der Fall ift. Die zahlreichen Zuſammenſetzungen mit: strut (Wald), 
hart (Waldhöhe, Waldgebirge), Wald (Odenwald, Schwarzwald), hecke, lohe, holz, in den 
ehemals feltifchen Gebieten auch: scheid, z. B. Quirinefcheid, Höhnefcheid (von eetum, Wald) 
deuten auf den heute häufig verſchwundenen oder wenigitens erheblich verkleinerten Wald. Auch 
die Ortsnamen, welche mit: rod, reut, riet, ruti, brand, sang, schwand zujammengejeßt jind, 
finden ihre Erklärung darin, daß die Gegenden früher mit Wald bedeckt waren, diefer aber 
dann gerodet worden iſt, was früher auch in Deutjchland, ebenjo wie im neuerer Zeit in 
Nordamerifa, häufig unter Anwendung des Feuers geſchah. Dieje Ortsnamen gewähren 
auch über die vorfonmenden Holzarten gewijje Anhaltspunkte, weil leistere häufig im Orts— 
namen erhalten oder durch ein hinzugeſetztes: acker, breite, feld der veränderten Kultur 
angepaßt wurden, z. B. Allerbreite, Birkfeld. Hierbei ift jedoch zu berückjichtigen, dab gerade 
die am meiiten verbreiteten Holzarten, weil zu wenig charakterijtifch, in geringerem Maße 
fich zur Ortsbezeichnung eignen, als die am betreffenden Orte jeltenen und daher bejonders 
die Aufmerkſamkeit erregenden. Ferner war das Innere der Waldungen, namentlich jenes 
der rauheren, vorwiegend mit Nadelwald bedeckten Höhen, ſtets weniger bejiedelt als der 
tiefer gelegene und daher mildere Nand, in welchem das Laubholz vorherrichte. Aus dieſem 
Grunde erjcheint es unzuläfiig, aus der Statijtit der aus Laubholz oder Nadelholz ab- 
geleiteten Ortsnamen einen Schluß auf die uriprüngliche Verbreitung diejer Holzarten zu ziehen, 

Bei derartigen Unterfuchungen iſt ſtets zu berüchichtigen, dal der Urwald der Feind 
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und nicht dev Freund des Menjchen ijt. Der primitive Menſch unternimmt wohl Streifzüge 
in die Wälder, jeinen dauernden Aufenthalt jchlägt er aber darin nicht auf, nur gezwungen 
er in das ungaftliche Innere des Urwaldes. Wer jemals wirklich im Urwald gewejen 
‚ fann die Schilderungen von Middendorff und Brehm nur bejtätigen, welche jagen, dab 
der Stille auch die Ode diefer Wälder entjpricht. Die Hoffnung, in ihnen ein friſches, 
fröhliches Jägerleben führen zu können, würde ſchmerzlich enttäuſcht werden. Ein Vorwärt 
kommen in den Urwaldungen iſt außerordentlich ſchwierig; nur auf den Flüſſen, im Snneren 
des Waldes aber höchjtens auf den Wildwechjeln oder auf mühjam gehauenen Pfaden mögli 
die nad) kurzer Zeit twieder verwachjen oder durch umgejallene Stämme ungangbar gemacht Y 
werden. Wer irgend kann, Fehrt aus dem Dieficht des Urwaldes ſehr bald wieder uf 
gebahnte Wege zurück! % 
Middendorff jchildert in feiner „Sibirifchen Reiſe“ die ganze grauje Wirklichkeit und 
die trojtloje Verlafjenheit des Urwaldes recht treffend. „Die endlojen Waldungen der Ein- 
öden Sibiriens durchwandernd, legen wir oft Hunderte von Meilen zurück und jchauen 
dennoch wochen- ja monatelang fruchtlos nach einer einzigen menjchlichen Spur aus, obgleich \ 
das tiber den Boden ausgebreitete Schneetuch uns alles Getier bis auf die Fleinjte Maus — 
verrät, das nur irgend, und ſei es auch vor längerer Zeit, unſeren Weg gekreuzt hat. — 
Winzig, wenn auch nicht vollkommen nichtig, erſcheint uns dann der Einfluß, mit dem der 
einjam hauſende Nomade in jenen unermeßlichen den auf die Natur zurückzuwirken vermag. 
Gleich einem verjprengten Atome verjchwindet er in dem gewaltigen Getriebe und Schaffen 
der Natur und wir möchten in jener Umgebung es für eine Mythe halten, daß der Menjch 
der Beherrjcher der Erde jei, der ihre Urzuftände verjchwinden heißt vor der allbezwingenden 
Gewalt menjchlicher Natur. Des Menjchen Einfluß finft dort zu nichts herab; ohnmächtig 
jteht ev dem gewaltigen Schaffen der Natur gegenüber, das ihn in der Wildnis umfängt.” 
Es iſt bezeichnend, dal nicht nur die mittelafiatiichen Steppen, fondern ſogar die 
arftijche Tundrenregion, die jich nördlich des ſibiriſchen Waldgürtels ausbreitet, bevölfert 
find, während das Innere des Urwaldes von feinem menjchlichen Fuß betreten wird. „Wie 
das Innere der Waldungen bejchaffen ift,“ jchreibt Brehm, „vermag niemand zu jagen, weil 
nicht einmal die aus ſolcher Wildnis den Hauptitrömen zuflichenden Gewäſſer hemmnisloſes 
Vordringen erlauben und jeldjt die kühnſten Zobeljäger nur einen Grenzgürtel von einhundert 
Kilometet Breite kennen gelernt haben follen. Die Stille entjpricht der de der Wälder. 
Meilenweite Strecken erjcheinen oder jind, wenigitens zeitweilig, io, tierleer, fo öde, dal der 
Forjcher wie der Jäger verzweifeln möchte.“ 
Wie fchwierig es iſt, einen Einbli in die Verhältnifje ſolcher Urwaldmaſſen zu ge 
winnen, zeigen am beiten die Unterfuchungen, die feit etwa zehn Jahren von der vufjiichen 4 
Staatsforſtverwaltung im nordöſtlichen Rußland und in Sibirien eingeleitet ſind. Ber 
Hierbei werden zumächjt über die zu bejchreibenden Waldkomplere auf Grund der vor · 
handenen, jehr primitiven Karten zwei Achjen, „Magiftrale“ genannt, von denen die eine in 
der Nichtung Nord-Süd, die andere in jener Oft-Wejt verläuft, jo gelegt, daß ſie die gröhte 
Ausdehnung der Waldungen treffen. Diefe Magijtrale haben oft eine gewaltige Länge und 
erſtrecken ſich bis zu 400 Kilometer. Nachdem die Magijtrale im Gelände abgeſteckt und 
auf 4 Meter Breite aufgebauen jind, werden parallel zu der von Norden nad Süden ver Ri 
laufenden Magijtrale alle 4 Werjt und parallel zu der von Oſten nad Wejten verlaufenden 
alle 16 Werjt jogenannte „Viſiere“ aufgehauen. Die Grundlage der Bejtandesbejchreibung 
fi 
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wird demnach durch Figuren geliefert, welche 4 x 16 = 64 QDuadratwerjt oder rund 
7000 Hektar umfajjen. In dem Maße, als die Jntenſität der Wirtichaft fortichreitet, werden 
dieje Wirtjchaftsfiguren durch Teilung und Aufhauen weiterer Viſiere nach und nad) ver 
fleinert. Die Bejchreibung der Bejtände ijt lediglich in der Weiſe möglich, daß die Taratoren 
auf den Viſieren vorwärtsgehen und jich die Beichaffenheit der Beſtände ſowie die Lage der 
Punkte notieren, an welchen ein wejentlicher Wechjel hierin eintritt; letstere werden auf den 
Karten eingetragen. Das Durchgehen der Urwaldbeitände zum Zwed der Beichreibung it 
unmöglich und bei der Schwierigkeit, den Ausgangspunkt wiederzufinden, jogar lebens 
gefährlih. Schon das Bewegen auf den Vijieren erfordert wegen der bier liegenden Stämme 
und Windbrüche, wie ich aus eigener Erfahrung bejtätigen kann, die größten Anjtrengungen. 
Der Menſch und die Erde 111 38 
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Man gewinnt alfo auf diefe Weije lediglich einen Einbli in die Beſchaffenheit der Beſtände 
auf einige hundert Meter zu beiden Seiten der Viſiere, während jene der weiten dazwijchen 
liegenden Flächen ganz unbekannt bleiben, Die mit diefen Unterfuchhungen beauftragten Be— 
amten leben während des ganzen Sommers fern von jedem bewohnten Ort und müfjen den 
Proviant für fih und ihre Arbeiter oft auf Entfernungen von mehreren hundert Kilometern 
beziehen. Dabei werden jie von Myriaden von Fliegen und Mücken jo gepeinigt, daß fie 
oft ohne Haarmasken überhaupt nicht arbeiten Fönnen. 

Die Schrednifje des mitteleuropäifchen Urwaldes mögen vielleicht wegen des gemäßigten 
Klimas weniger furchtbar gewejen fein, als in Nordrußland und Sibirien, dagegen waren 
diefe Waldungen infolge der üppigeren Vegetation und des ftärfer verfunpfenden Bodens 
jedenfalls noch viel undurchdringlicher. 

Die Durchquerungen Afritas haben gezeigt, da der afrifanijche Urwald fait ebenjo 
menjchenleer ift, wie der jibirijche. Auch die nordamerifanischen Indianer folgen den natür- 
lichen Lichtungen an Flußufern und Seen jowie an den Nändern des Urwaldes, nur bin 
und wieder mit Hilfe des Feuers zur Gewinnung von Adergrund oberflächlich in den Wald 
vordringend. 

Wenn nun Mitteleuropa in frühgefchichtlicher Zeit erheblich ſtärker bewaldet war, 
al3 gegenwärtig, jo darf man doch nicht annehmen, daß es ein gejchlojjenes, endloſes 
Waldgebiet geweſen ijt, welches erjt allmählich von den vordringenden indogermanijchen 
Bölkerftämmen gerodet und in Acer umgewandelt wurde. Große Streden jind jeit dem 
Ende der Eiszeit dauernd ohne Walddecke geweſen. Zwiſchen ausgebreiteten Waldgebieten 
dehnten fich von jeher eimerjeits weite Sumpf und Moorflächen, andererjeits Steppen und 
jpäter Heiden und Grasflächen aus, die nie oder nur jtellenweife dem Andrange des Waldes 
unterlegen jind. 

Von diefen Steppen laſſen fih in Mitteleuropa noch deutlich zwei große Züge 
erfennen, die von den ſüdruſſiſchen Steppen ausgehen. Der ſüdliche zieht die Donaulinie 
aufwärts nad) Mähren, Süddeutjchland und der Schweiz, wo namentlich das untere Alpen- 
vorland don Niederöjterreich Bis zum Jura, ferner die Hochflächen der Schwäbiichen und 
Fränkischen Alb, das Borland des Schwarzwaldes und das Necarland, jowie die ober- 
theinische Ebene von ausgedehnten Steppen bedeckt waren. Auf der Hochiteppe der Fränkiſchen 
Alb, im Maingebiet und im nördlichen Böhmen begegnete ſich diefer Zug mit einem anderen, 
der don den jüdrufiischen Steppen aus nördlid an den Karpathen entlang nad Nord» 
deutjchland verlief. Das mittlere Elbe- und Saalegebiet, die Gegend am Kyffhäujer (Goldene 
Aue) und am Harz (Magdeburger Börde) find alter Steppenboden, wo jtellenweife die für 
die ſüdruſſiſchen Steppen jo charafterijtiiche Schwarzerde (Tschernosom) heute noch jicher nach— 
zumeifen ijt. Diejer Strich hat ſich wahrjcheinlich durch Nordweſtdeutſchland bis nad) Belgien 
und Nordfrankreich fortgejegt. Eine dritte Kette von Steppenflächen jcheint das Nhonegebiet 
über den Schweizer Jura mit der oberrheinischen Steppe verbunden zu haben. 

Die meiften Gebirge Mitteleuropas find aber während der auf die Eiszeit folgenden 
Periode der Steppenbildung fortdauernd bewaldet gewejen. Ebenſo haben auch innerhalb 
der Steppengebiete manche Striche mit natürlichem Wajjerreichtum, engere Täler, Schluchten, 
Abhänge und Flußniederungen Wälder getragen und Verbreitungszentren für die Waldflora 
gebildet. Zentraleuropa war damals wohl eine Waldjteppe, wie heute der nördliche Teil 
Südrußlands (Tula-Woronefch), wo Steppe und Wald ineinander übergeben. 
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Diefe Steppengebiete bildeten die Stätte der urgejchichtlichen Niederlafjungen. Es war 
feineswegs, wie öfters angenommen wird, die Fruchtbarkeit des Bodens, die zur Anfiedelung 
einlud, jondern die Waldfreiheit. Der Beweis hierfür wird dadurch geliefert, daß z. B. die 
jteinige, wajjerarme Hochfläche der Schwäbischen Alb zu den allerältejten Kulturbezirken 
Mitteleuropas gehört, obwohl fie vecht wenig zur Bejiedelung einzuladen jcheint und aud) 
heute nur jehr dünn bevölkert it. 

Die meijten und ältejten Spuren vorgejchichtlicher Niederlaffungen find in den eben 
als Steppengebiete charakterifierten Landjchaften zu finden, während jich die alten Waldgebiete 
der Gebirge durch auffallende Armut an prähiftorischen Siedelungen auszeichnen. 

Dieje offenen, waldfreien Striche haben auc neueren Völkerichaften das Eindringen 
in das Herz Mitteleuropas ermöglicht. Sie find die großen Heerjtraßen geworden, an denen 
ich die menfchlichen Niederlafjungen am dichtejten zufammendrängten, die Zentren, von denen aus 
die Kultur ſich verbreitete. Die vorhijtorifchen Handels- und Verkehrswege folgen in der 
Negel diefen Strichen und noch bis in die hijtorische Zeit hinein Haben jich auch die 
Wanderungen der mitteleuropäifchen Völker meift auf diefen uralten, natürlichen Völker— 
ſtraßen vollzogen, während die Wälder und namentlich die Waldgebivge bis zur Gegenwart 
ihren völfertrennenden Charakter behaupteten. 

Die Urbarmahung von Urwäldern it eine mühjame Arbeit, an welche die Menjchen 
erjt bei zwingender Notwendigkeit herangingen und auch heute noch ungern herangehen. 

In Mitteleuropa haben in vorrömifcher Zeit Nodungen in größerem Stil noch nicht 
jtattgefunden. Der paläolithijche Menſch hat ficher in einer Steppenlandichaft gelebt. Ob 
er aber jchon Herden beſaß, um die alten Steppenflächen einer wieder eindringenden Wald- 
vegetation gegenüber zu behaupten und als Kulturflächen bereits der neolithijchen Zeit zu 
überlajjen, ijt mindejtens zweifelhaft. Wahrjcheinlich hat auch dev neolithifche Menjch noch 
vor der vollen Herrichaft des gegenwärtigen Waldflimas feinen Einzug in Mitteleuropa 
gehalten und dajelbjt weite Strecken noch in natürlich waldfreiem oder doch wenigitens in 
waldarmem Zujtand vorgefunden. Beim Feuchterwerden des Klimas verhinderten die Herden 
auf den Weidepläßen das Aufkommen des Waldes. 

Die Germanen jiedelten jich bei ihrer Ausbreitung in Antielamova in den waldfreien 
Gebieten an, die jogenannte Völkerwanderung hat fich ebenfalls auf Kulturboden vollzogen. 

In den Urwald jind zuerjt die Nömer eingedrungen, indem jie da, wo die Notwendigkeit 
vorlag, ihre Straßenzüge durch dieſen hindurchführten. Die großen Waldmaſſen, die Deutjch- 
land bedeckten, waren für die Kulturentwicelung von der höchjten Bedeutung, denn ihnen it 
es zu danken, daß es gelang, dem wiederholten Andringen der Nömer jtandzubalten. Urwald 
und Sumpf deckten die Deutjchen bejjer al3 die fejtefte Burg; wären fie in volkreichen 
Städten vereinigt gewejen, jo hätten fie der römischen Kriegskunſt ebenfowenig widerjtehen 
können, wie die Gallier. Dahn jagt mit Recht: „Es hat der Wald unfer Volt nicht nur ge 
rettet, er hat es auch frisch, urwüchiig, gefund an Leib und Seele erhalten, jo da es den 
abgelebten Römern in der Tat als jugendlicher Erbe der Weltherrichaft, als Träger der 
Zukunft entgegenjchreiten konnte.“ 

So hoch aber auch damals der Nuten und die Bedeutung des Waldes als Schuß der 
Nation und als Herberge des für die Volfsernährung unentbehrlichen Wildes angeichlagen 
werden kann, jo änderte jich diejes Verhältnis doch vollkommen, als die einzelnen Stämme am 
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zahl der Genojjen zu intenjiverer Wirtfchaft gedrängt waren. Jetzt wurde der Wald zu einem 
Kulturhindernis und dejjen Nodung zur VBorbedingung für die Weiterentwidelung der Wirt- 
ſchaft. Dieſe war aber gleichzeitig dadurch begünftigt, daß der unermepliche Urwald noch 
für Jahrhunderte veiche Gelegenheit zur Anlage neuer Niederlafjungen und für produktive 
Verwendung verfügbarer Arbeitskräfte bot. Noch lange Zeit, fait bis zum Ende des Mittel- 
alters, erjchien der Kampf gegen den Wald als ein verdienjtvolles Werk und als die Voraus 
jegung für die weiteren Fortichritte der Candeskultur. 

Die Nodungen in größerem Umfang begannen erſt mit der Ausbildung der großen 
Grundherrichaften und der Chriftianijierung des Landes jowie den hiermit zufanmenhängenden 
Klojtergründungen im 7. und 8. Jahrhundert. Dieje jozialen Mächte, welche jich allmählich 
bei den veränderten politifchen und wirtjchaftlichen Verhältniſſen entwicelten, vermochten die 
vorhandenen Arbeitskräfte zu größeren Unternehmungen planmäßig zufammenzufajien. Durch 
ihre Tätigkeit erhielt die Anjiedelung und der Ausbau des Landes auf weiten Gebieten in 
furzer Zeit einen volljtändig veränderten Charakter. Die Umwandlung von Wald in Feld 
war indejjen damals nicht immer eine bleibende, gar häufig wurde auf der gevodeten Wald- 
fläche nur folange Ackerbau getrieben, als die vorrätigen Planzenmährfioffe ihn mühelos und 
lohnend erjcheinen ließen; waren dieſe aufgezehrt, dann blieb die Fläche wieder brach liegen 
und bedeckte jich bald von neuem mit Wald. 

Wenn auch bis zum Schluß des Mittelalters fajt in ganz Deutjchland noch zahlreiche, 
Nodungen vorfamen und folche vielfach auch begünitigt wurden, jo war doch im böber 
fultivierten Weftdeutichland, ebenjo auch in einzelnen anderen Gegenden, ſchon früher die 
Grenze erreicht, über welche hinaus eine Verminderung der Waldfläche nicht mehr als wünjchens- 
wert erjchien, jo dab nun jchon Verbote weiterer Nodungen erforderlich wurden. Die Ältejten 
derartigen Verordnungen jtammen aus dem 12. und 13. Jahrhundert. Die wichtigjten 
Gründe, welche zum Erlaß von Nodungsverboten führten, waren einerfeits die Rückſichten 
auf die Jagdpflege und andererſeits die jehon damals auftauchende Furcht vor Holzuot. 
Letzteres Motiv machte ſich namentlich im Interefje der Bergwerke und Salinen mit ihrem 
gewaltigen Holzverbrauch geltend und führte weiterhin ſchon frühzeitig zu Bejtimmungen 
im Snterejje der Waldkultur. 

Diefe Nodungen fanden jedoch bis zum Schluß des 9. Jahrhunderts fait nur im 
wejtlichen Deutjchland jtatt, aber auch bier befai im 10. Jahrhundert der Wald noch eine 
ungleich größere Ausdehnung als gegenwärtig. Vom 10. bis zum 13. Jahrhundert fand 
eine geivaltige Vermehrung der Bevölkerung jtatt, man nimmt an, daß jene des wejtlichen 
Deutjchlands vom Jahre 900 bis 1100 um mindejtens das Doppelte, bis 1200 faſt um das — 
Vierfache wuchs. Um Platz und Nahrung zu ſchaffen, war es nun notwendig, daß die * 
Umwandlung von Waldland in Feld mit allen Kräften betrieben wurde. Um dieſe Koloni- SR 
jation und den Ausbau des Landes haben jich die Klöſter, die namentlich zur Zeit der Ber > 
Kreuzzüge in befonders großer Anzahl gejtiftet wurden, ebenfalls wieder ein ganz bevvor- en 
vagendes Verdienſt erworben. In ähnlicher Weife, wie im wejtlichen Deutichland die Klojter- 
geiftlichfeit, wirkte im Dften der geiftliche Nitterorden der Deutſchherren jeit dem 13. Jahr— 
hundert nach dev Eroberung Preußens jegenbringend für die Qandeskultur. 

Auch während der letzten Jahrhunderte des Mittelalters kam es in vielen Teilen 
Deutjchlands noch nicht zu einer bleibenden Abgrenzung zwijchen Wald und Feld, jondern 
ein großer Teil der gerodeten Flächen blieb, wenn der Ertrag die Mühe der Bejtellung Er - 
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nicht mehr lohnte, wieder unbebaut Liegen und verjtrauchte. Leisteves trat auch in jenen, 
leider .vecht zahlreichen Fällen ein, wo die Bewohner von Höfen und jelbjt von ganzen 
Dörfern entweder infolge der Verheerungen in den fortwährenden Fehden und Kriegen um— 
famen oder auswanderten, oder wenn ſie in die aufblühenden Städte zogen, um dort in 
günjtigere joziale Verhältnifje zu gelangen. 

Wenn aucd bereits zu Ende des Mittelalters an Stelle der früheren Nodungs- 
begünjtigungen an verjchiedenen Stellen, namentlich im wejtlichen und mittleren Deutjchland, 
Nodungsverbote getreten waren, jo wurden doc) jelbjt hier bis in das 18. Jahrhundert hinein 
noch fortwährend Waldflächen in Feld umgewandelt, um der jteigenden Nachfrage nad Brot- 
früchten genügen zu können. Das freie Nodungsrecht des früheren Mittelalters war aber 
nun dvollitändig verſchwunden und durften Nodungen nur noch mit Genehmigung des Grund- 
heren vorgenommen werden. Sm den Alpen, SKarpatben und im öftlichen Deutjchland 
wurden dagegen bis zum Schluß des 18. Jahrhunderts Neuanjievelung und Nodung möglichit 
gefördert, um die großen „Wildniſſe“ zu Fultivieren. 

In Preußen bemußten die Negenten jede Gelegenheit, um Anſiedler in die menjchen- 
armen, aber waldreichen Gegenden zu ziehen. Die Tätigkeit des Großen Kurfürſten nach 
Aufhebung des Edikts von Nantes, die Flecfen-, Dorf- und Acker-Ordnung von 1702, vor 
allem aber die Bemühungen Friedrichs des Großen nad der Erwerbung von Schlejien und 
der polnifchen Gebietsteile, ſowie endlich eine leiste Epoche großer Nodungen in Litauen um 
die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts find in der Gejchichte der Landestultur rühmend 
hervorzuheben. In Ofterreich hat ſich im diefer Nichtung namentlich Maria Thereſia große 
Verdienite erworben. 

Auch im 19. Jahrhundert find in Deutjchland noch große Verſchiebungen zwijchen 
land- und forjtwirtichaftlich benußter Fläche vorgekommen. 

Als Urjachen find bejonders zu nennen: Die Ablöfung der auf den Waldungen 
ruhenden Belajtungen mit Abgabe von Weide, Holz ujw. an die Anwohner durch Abtretung 
bon Forjtland, was in bejonders ausgedehntem Maße in den öſtlichen Provinzen Preußens 
gejchehen iſt. In jehr vielen Fällen haben aber die neuen Eigentümer dieſe Abfindungs- 
flächen nicht fortlich weiter benutt, wie vom Geſetzgeber beadjichtigt war, jondern das Holz 
abgejchlagen und verkauft, das Land aber in Feld umgewandelt. Die Bodenkräfte reichten je- 
doch nur jelten aus, um die landwirtichaftliche Benutzung dauernd lohnend zu machen. So 
blieben denn viele jolcher Ländereien im Laufe der Zeit öde liegen, wurden nur als dürftige 
Weiden benutzt und bedecten ſich allmählich wieder mit kümmerlichem Kieferngeſtrüpp 
Kuſſeln, j. Bild ©. 231). Diejer Vorgang bat fich namentlich in den öſtlichen Provinzen 
von Preußen vollzogen. 

Die Sonderung zwijchen Wald und Feld it im Laufe dev Jahrhunderte nicht ſyſte— 
matijch und auf Grund forgjältiger Unterfuchungen gejchehen, jondern großenteils eine Folge 
zufälliger und äußerer Verhältuiife Daher jind auch jet noch nicht jelten Flächen mit 
Wald bedeckt, die bei landiwirtichaftlicher Benutzung dauernd eine höhere Nente bringen 
würden, und umgekehrt würden andere mit großem Vorteil für Privatwirtichaft und Volks— 
wirtichaft in Wald umgewandelt. Nach beiden Nichtungen kommen denn auch fortwährend 
Verjchiebungen vor. 

Es ijt jedoch zu berücjichtigen, daß eine jharfe und bleibende Grenze zwiſchen land» 
wirtjchaftlih und foritwirtichaftlich zu benußenden Flächen überhaupt nicht beiteht. Man 
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unterjcheidet in dieſer Beziehung abjoluten und relativen Waldboden. Zu erjterem rechnet 
man alle jene Standorte, auf denen aus irgendwelchen Gründen (geringe Fruchtbarkeit in— 
folge der chemischen, phyſikaliſchen oder klimatiſchen Verhältniffe, Steilheit ujw.) eine andere 
Kulturart (höchitens mit Ausnahme der Weide) unmöglich Platz greifen kann. 

Die einer anderen Benutzung fähigen Standorte werden als bedingter oder relativer 
Waldboden bezeichnet. Die Wahl zwijchen der Kulturart hängt bier davon ab, ob die eine 
oder die andere dauernd die höhere Bodenrente erwarten läßt. Entjcheivend hierfür find aber 
nicht allein nur die technischen Bedingungen, jondern in noch höherem Maße die wirtichaft- 
lichen Verhältniſſe Preiſe der Produkte und Löhne, Höhe der ITransportkoften, Handels= 
verträge ufw.). Letztere unterliegen im Laufe der Zeit bedeutenden Schwankungen und ver- 
ichieben daher auch entiprechend fortwährend die Grenzen beider Benußungsformen des Bodens 

In Deutjchland liegen die Verhältnifje gegenwärtig fo, daß nur im Eleinen Umfang die 
Überführung des Waldes zu anderen Benugungsformen jtattfindet. Diejes gilt namentlich) 
für einzelne Waldinjeln auf jehr fruchtbarem Boden und dann für jene Flächen, die zur Er— 
weiterung der immer mehr anmachjenden Städte, zu Pillenkolonien ufw. gebraucht werden. 
Ungleich ausgedehnter find dagegen die Aufforftungen von Odland und geringwertigem Ader- 
land, wovon früher schon ein erheblicher Teil bewaldet war. In bejonders großem Umfange 
finden ſolche Aufforjtungen in Preußen ſtatt (hauptſächlich in den öſtlichen Provinzen), wo 
der Staat allein in der Zeit von 1885 bis 1902: 73113 Hektar neu Fultiviert und innerhalb 
der leisten 25 Sabre über 200000 Hektar Ddland oder fchlecht beſtockter Waldungen im 
öffentlichen Intereſſe erworben hat. 

Ein ähnlicher Kampf gegen den Wald, wie ev hier für Deutichland Kurz gejchildert 
worden ift, fand auch in allen jonjtigen Waldgebieten jtatt und dauert an vielen Orten aud) 
gegenwärtig noch fort. In Deutjchland ift er in verhältnismäßig milden Formen verlaufen, 
weil die Nodungen jich fajt über ein Jahrtauſend verteilten, eine umfangreiche holzverarbeitende 
Induſtrie erjt im neuerer Zeit entjtanden ijt, und moderne Verkehrsmittel zum Transport‘ 
des jchweren und relativ wenig wertvollen Holzes früher fehlten. Ferner haben die Sagdliebe 
der Fürjten und die Furcht vor Holznot während diejer ganzen Periode ein heiljames Gegen- 
gewicht gegen allzu übertviebene Waldausjtofungen gebildet. Ungleich ungünjtiger gejtalten 
fich die Verhältnijje für den Wald da, wo eine raſch anmwachjende Bevölkerung ohne polizei 
liche Schranken ſich neue Heimftätten Schaffen und die Schäße des Waldes ausnußen will, wie 
es im größten Maßſtab in den Vereinigten Staaten Nordamerikas der Fall war und nod) 
it, oder wenn der Holzbandel und die Holzinduftrie mit allen Hilfsmitteln der modernen 
Technik die Ausbeutung waldreicher Gebiete in Angriff nehmen, wie in Schweden, Rußland, 
Galizien und Rumänien. 

Wegen der jchwierigen Transportverhältnijje ijt die Ausnußung des Holzes in großem 
Maßſtabe anfangs ftets an die Wajjerjtraßen gebunden, während aus dem ſchwer zugäng- 
lichen Innern des Waldes nur leicht zu verfrachtende und hochwertige Produkte, namentlich 
Fahdauben, Dachſchindeln, Nejonanzbodenholz und ähnliche Waren entnommen werden. Bei 
diefer Art der Ausnutzung bleibt immer noch ein reichlicher Holzbejtand zurüd, welcher die 
entnommene Mafje leicht und raſch wieder erjegt. Schlimmer gejtaltet ſich das Schickſal des 
Waldes da, wo NKöhlerei und namentlich Pottafchejiederei bejonders in Verbindung mit 
Slashüttenbetrieb ſich anſiedeln und häufig große Flächen volljtändig verwüſten. Dieſe 
Art der Waldausbeutung hatte 3. B. zur Folge, daß im nördlichen Teile des bayrijchen 
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Speſſarts zu Anfang des 19. Jahrhunderts ungefähr 10000 Hektar Krüppelbeitände und 
Blößen vorhanden waren. Die Eiche ift hierdurch aus diefen Teilen fast vollitändig ver- 
drängt worden, und auch die anjprudhsvollere Buche hat auf weiten Flächen dem genüg- 
jameren Nadelholze weichen müjjen. Immerhin boten in den großen Waldungen Deutjchlands 
und Dfterreichs Köhlerei, Pottaſcheſieden und Glashüttenbetrieb, in manchen Gebieten auch) 
Harznußgung, lange Zeit hindurch die einzige Möglichkeit, dem Wald eine Rente abzugewinnen. 
Noch im 18. Jahrhundert hatten die Glashütten im Bayrifchen und Böhmer-Wald das Recht, 
für einige Gulden „Brandgeld“ fi) aus den umliegenden Waldungen die nötige Pottajche 
und den Bedarf an Brennholz zu entnehmen. i 

Die größte Gefahr für den Wald bildet unter derartigen primitiven Verhältniſſen das 
Feuer, das von Koloniften angelegt wird, um die Nodungsarbeit durch Zerjtörung des 
Unterholzes und des Neifigs zu erleichtern, oder das von Hirten angezündet ijt, um bejjere 
und ausgedehntere Weide auf den Brandflächen zu finden. Dft genug bilden auch verlajjene 
Lagerfeuer die Veranlafjung zu Waldbränden. Die durch Unvorjichtigfeit oder Böswilligfeit 
veranlaßten Waldbrände verheeven in den menjchenleeven Gebieten oft ungeheure Flächen und 
wüten oft tage- und ſelbſt wochenlang. Am meijten leiden gegemvärtig die Vereinigten 
Staaten Nordamerifas und Kanada unter diefer Kalamität, die hier durd) das Eijenbahn- 


neg mit dem Junfenauswurf der Lokomotiven noch mehr gejteigert wird. Es iſt nachgewiejen, 


daß troß des gewaltig anwachſenden Holzbedarfs und der jehr verjchwenderifchen Ausnußung 
des Holzes die durch Feuer zerjtörten Flächen doch noch viel ausgedehnter jind als jene, 
deren Holzvorrat für den Bedarf der Menjchen verbraucht wird. 

Um nur ein Eleines Beijpiel von den ungeheuren VBerheerungen zu geben, die das 
Feuer fortwährend in den Waldungen der Vereinigten Staaten verurjacht, jei angeführt, daß 
allein im Sommer 1902 in Dregon etwa 68000 Hektar, in Wajhington aber 170000 Hektar 
vom Feuer vernichtet worden find. In den am meiſten betroffenen Bezirken diejer beiden 
Staaten wurde der Durch diefe Brände verurfachte Schaden folgendermaßen geſchätzt: 


Oregon Waſhington 
Verbrannte Farmen . . . . 483000 Mark 79800 Mark 
Verbranntes Vib . . . . 126000 „ 399000 „ 
GEL IN e LBI ON EN 735000 „ 
Saunen ae 182800 „ 
Sandrwirtichajtliche Mafchinen . 63000 „  Wi17600 „ 
Obſtgärrtftfeenn BUNTE 357000 „ 
Schulhäufer und Kirchen . . 147000 „ 117600 
Brückeeee — 105000 , 
Gebäude für den Bergbau. . 33600 „ 
Fertige Holzvorwäte . . . . 331000 „ 750200 , 
Sägemühlen . 2 2 .2..2...294000 „ 256000 „ 


1784200 Mart 3143600 Mark 

Hierzu kommt noch der Wert der vernichteten Waldbejtände, in Oregon 10290000 Mare, 
in Wajhington 24150000 Mark, Die Bezirke, die weniger gelitten haben, ſchätzen ihren 
Schaden auf: Oregon 401000 Markt, Waſhington 492000 Mark, Der Gejamtjchaden, 
dev durch Waldbrände innerhalb eines Sommers verurjacht wurde, läht ſich daher in 
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Naturverjüngung von Fichten und Tanıen auf einer alten Brandfläche 
White Niver Plateau-Nejerve. Colorado, Nordamerifa 


Dregon zu 12470000 Mark, in Waſhington zu 36785000 Mark annehmen. Dieje un 
geheuren Berheerungen haben während der leiten Jahre die wejentlichite Veranlafjung zur 
Einrichtung einer Art Forjtverwaltung, wenigitens in den fir die Union vorbebaltenen 
Waldungen (Nejervationen) gebildet. 
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Ähnliche Verhältniſſe bejtehen in Sibirien und teilweije auch noch im europäiſchen 
Rußland. Tauſende und Abertaujende von Hektaren fallen hier dem Feuer zum Opfer, 
den gegenüber die jpärliche Bevölkerung machtlos ift. Nicht tage-, nicht wochenlang, jondern 


Monate hindurch wütet das verheerende Element, bis ein Fluß oder Negengüfje feiner Gier 


ein Ende bereiten. Viele Duadratmeilen der ſchönſten Waldungen fallen ihm altjährlid 
zum Opfer. 
Über die ſchlimmen Folgen des in Amerika jo beliebten Lagerns (Camping) von Ver- 


gnügungsreifenden jagt Winſer in feinen Führer durch den Yellowitone Park: „Es ift 


tief zu beklagen, daß durch die Sorglofigfeit der Fampierenden Bejucher ungeheure Stredfen 
von Waldland verwüjtet wurden. Diejes Feuer entjtand dadurch, daß man die einfachite 
Vorficht dem Lagerfeuer gegenüber außer acht ließ. Infolgedeſſen ift es gar nicht felten, daß 
man im Park Meilen und meilenweit zwiſchen an Baumſtümpfen jtatt im erfriichenden 
Schatten grünen Waldes reiten mul!“ 

Ungleich waldverwüjtender als die alte extenſive Holznutzung oder der Köhlerei- und 
Glashüttenbetrieb ift die moderne Holzinduftrie, die mit Hilfe eigener Eiſenbahnen und mit 
großen Dampfjägewerfen in der Neuzeit jyitematiich Die Ausbeutung der Holzvorräte in den 
großen Waldgebieten Nord- und Dfteuropas jowie in Amerika betreibt. 

Eine draſtiſche Schilderung der Zujtände, wie ſie in den ausgenugten Waldungen 
herrjchen, gibt das Werk „Entwickelung der Land» und Forſtwirtſchaft und ihrer Induſtrien 
im Herzogtum Bufowina jeit 1848“, dort heißt es: „Ein ausgenußter Urwald in den Ge— 
birgslagen bietet ein eigenes Bild dar, befremdend für den Laien und zuweilen jelbjt für den 
Fachmann. Bisher konnten im dieſen abgelegenen Forſten fajt nur das Nutzholz und jelbjt 
von dieſem zuweilen nur die bejten Sortimente mit Gewinn verwertet werden. Bloß dieſes 
Nutzholz it dem Schlage entnommen worden, während alles geringere Material nebjt ven 
häufig vorkommenden Buchen zurüchlieb. In den neueren Abjtofungsverträgen it gewöhn— 
lich die Fällung ſämtlicher Nadelholzſtämme bis zu einem Brujthöhendurchmejjer von 18 Zenti- 
meter herab bedungen, auch wenn jie fein Nutzholz abzugeben verjprechen. Dieje nußbolz- 
untüchtigen Stämme fommen zu den übrigen Nücjtänden des Schlages hinzu, die aus 
Stammſtücken aller Art, aus den ftärkeren Stamm- und Gipfelpartien, Äſten und Ninden- 
teilen bejtehen. Alles liegt mit den oft jehr namhaften Mengen von Wind- und Schnee 
brüchen nebjt fonjtigem älteren Zagerholz wirr durcheinander. Dazwiſchen ragen die meiſt 
nicht genußten dürren Stämme empor und ebenjo die Bucheng welche häufig ‚geringelt‘ 
werden, um ihre übergroße Vermehrung bei der Verjüngung ® Beſtandes zu verhüten, 
Wenn num, wie zumeift, bei dem wenig rückjichtsvollen Vorgehen der Käufer die Jung- 
wüchſe jtark befchädigt wurden, gewährt ein folcher Urwaldjchlag ein nicht ſehr erbauliches 
Bild, in welchem ſich das Chaos mit jeheinbarer und wirklicher Verwüſtung paart.“ 

Wenn auf folden ausgenugten Schlägen nicht Brände oder Weidebetrieb jtörend und 
vernichtend eingreifen, entfalten die natürlichen Vegetationsbedingungen, wie fie durch Klima 
und Boden gegeben ſind, ihre Wirkjamkeit und juchen die gejchlagenen Wunden zu beilen. 

Diefer Vorgang ijt aber infolge des gewaltjamen Eingriffes des Menjchen jehr er— 
ſchwert. Nicht felten, namentlich in nördlichen Gebieten mit reichlichen Niederjchlägen, ent- 
wickelt ſich in verhältnismäßig furzer Zeit eine Vegetation von Heidelbeeren, Heide, Torf— 
moojen und ähnlichen Bilanzen, die den jungen Holzpflanzen ſchwere Konkurrenz machen 
und schließlich zur Bildung von Hochmooren führen, auf denen gejchlojjene Waldungen nuß- 
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barer Holzarten überhaupt nicht mehr auffommen. In diefen Verhältnifjen liegt eine große 
Gefahr für den Fortbeitand des Waldes im nördlichen Schweden, Rußland und Sibirien. 
Aber auch in jenen Gebieten, in denen die Verhältnifje der Waldvegetation günjtiger 
find, vermögen die meift einen gewiffen Schutz in der Jugend erfordernden und meiſt auch) 
verhältnismäßig ſchwerſamigen wertvollen Holzarten nicht ſofort das ihnen entrijjene Gebiet 
wieder zu bejiedeln. Hier gewinnen fajt überall zunächit leichtſamige, meijt aber auch weniger 
geſchätzte Holzarten im Dafeinsfampf die Oberhand. Auf den Kahlflächen findet ſich nun 
eine Waldvegetation ganz anderen Charakters ein, der „second growth“, in Europa vor— 
wiegend aus Aſpen und Birken bejtehend, dem noch einzelne Nejte des alten Beſtandes, die 
fi durd glücklichen Zufall erhalten Haben oder durch Zählebigkeit auszeichnen, beigemifcht 


find. Dieje Zwiſchenvegetation bildet einen ſehr ſchätzenswerten Schutz für die verdrängten 


Holzarten, die nun den Daſeinskampf unter günſtigeren Bedingungen wieder aufnehmen und 
auf ihren alten Standort zurüczufehren juchen. 

Hieraus folgt aber, daß es Jahrhunderte dauert, bis fic) durch das Walten der Natur- 
kräfte Maldbilder wieder erzeugen, die den verſchwundenen gleich oder ähnlich find, wenn 
nicht die Kunſt des Menschen helfend eingreift. Dieje Tatſache hat die namentlich in neuerer 
Zeit von Melard ſcharf ausgejprochene Furcht vor Holzmangel auf der ganzen Erde hervor- 
gerufen, der eine gewijje Berechtigung nicht abgejprochen werden kann, wenn diejer Mangel 
auch in abjehbarer Zeit noch nicht verhängnispoll werden dürfte. 

Wie jehr aber auch jelbjt in der Neuzeit bei ruhiger Entwicelung ohne großartige 
industrielle Ausbeutung der Holzvorräte oder vernichtende Waldbrände die Walofläche in 
Ländern mit alter Kultur verkleinert wird, zeigt am bejten das Beijpiel Frankreichs. Hier 
find gevodet worden: 


innerhalb des Jahrzehnts Gemeindes und Privatwaldungen 
Körperſchaftswaldungen 

1830 - 1839 118166 Hektar 73360 Hektar 
1840 - 1849 ? 83796 „ 
1850—1859 40958 „ 153048 „ 
1860—1869 4188 , TEDEIHTST 
1870 — 1879 99D- 7, Blh33au > 
1880— 1889 DiEDRe 4; NOS, 
1890 — 1899 — 7038 


Über die gegenwärtigen Bewaldungsverhältniſſe dev europäiſchen und einiger außer— 
europäischer Staaten gibt nachjtehende Tabelle Aufſchluß: 


Von der Dem Staate und 

Länder Waldfläche Landesfläche der Krone gehören 

ſind bewaldet von der Waldfläche 

1000 Hektar Prozent Prozent 

eihchc 13 996 25,9 88,7 
Diterreiiis ne, dee et 9 767 32,5 1,3 
De er 9024 | 28,0 15,2 
Bosnien und Herzegowina . . . 2550 | 50,0 | 78,4 
Europäifches Rußland . . . . . | 187000 37,0 66,4 
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Von der | Dem Etaate und 
2 Waldflähe | Landesflähe |der Krone gehören 
Länder jind bewaldet | von der Waldfläche 


1000 Heftar Prozent Prozent 


Zinnland SE ne Fr 20 215 63,0 35,0 
Schwedeeen 19 591 47,6 33,2 
TOTEN 6 818 21,0 28,5 
Scitukigr,. Fan ae an 856 20,6 4,6 
Fraͤnkreichchcceeee 9609 18,2 12,0 
SL NE EN DEE 4176 14,6 4,0 
Spanien =, 8484 16,9 34,0 
Porligg 310 3,5 8,0 
Großbritannien . . » 2... 1229 _ 3,9 2,2 
Belgien An Te N 521 17,7 4,3 
Niederläande 225 7,0 rd 
DANEMAUE: v » 241 6,3 23,5 
SUR INAE  e  R 4 500 20,0 PR 
DgatIen ea a 3041 30,0 29,6 
Serbia, 7-2. ge Dee 1546 32,0 36,6 
INEMATIBLK Se re 2547 18,0 40,0 
Sriehenld . . 2... g 820 13,0 30,0 
Vereinigte Staaten don Norbamerifa 202 000 *) 26,0 — 
Fafiaüg:-, mr re ee 325 000 35,0 —_ ; 
RE ER 16 990 590 | 56,8: 
Unttralien. SEE ma 51 500 6,5 — 


Alle dieſe Angaben ſind jedoch mit einer gewiſſen Vorſicht aufzufaſſen. ei En 
Deutjchland können fie feinen Anſpruch auf vollftändige Genauigkeit machen, weil die — 
zwiſchen Wald und Feld oder andere Formen der Bodenbenutzung keineswegs überall gene 
feititehen und die Flächengrößen nur teilweije durch genaue Vermeſſungen ermittelt — 
ſind, namentlich ſoweit ſie ſich auf den Privatwald beziehen. Dieſe Fehlerquellen ſteigern 
ſich aber ganz gewaltig gerade in den am ſtärkſten bewaldeten Gebieten, weil es ſich hier —* 
noch vielfach um nur mangelhaft erforſchte Landſtriche und häufig auch um ganz oder ol an Eu 
herrenloſe Flächen handelt. 

Auch ein Vergleich der bewaldeten Flächen hinfichtlich ihrer Holzvorräte iſt ——— — 
da hier gewaltige Unterſchiede vorkommen. Die maſſenreichen Althölzbeſtände unſerer Forſten, 
die uns gewöhnlich beim Vergleich mit weniger kultivierten Gegenden vorſchweben, dia 
feineswegs als Maßſtab benußt werden. In den Urwaldungen, wo Bäume aller Alters- 
klaſſen nebeneinander bald jtammmveife, bald flächenweife gemifcht auftreten und meiſt werte 
volfere Holzarten neben ſolchen von geringerem Gebrauchswert vorkommen, wo jugendlich 
Anflug neben Niefen von gewaltigen Abmefjungen, aber auch verfrüppelte und Franke Bäume 
aller Altersflafjen neben ftehenden und liegenden Baumleichen ſich finden, iſt der Vorrat € SE 
Holzmafje überhaupt, namentlich aber an folcher, die für den Handel in Vetracht ——— en s 
viel geringer, al3 gewöhnlich angenommen wird. Während in den vegelmäßig bewirtſchafteten 

Waldungen Mitteleuropas in den Altholzbeſtänden zwiſchen 300 und 1000 Feſtmeter auf 
einem Hektar zu ftehen pflegen, ſinken diefe Maſſen ſchon in den bejjeren Teilen der Oje 


*) einjchl. Alaska 283 000 Heltar. 
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farpathen, in Galizien ımd Rumänien auf etwa 200 Feſtmeter, jelbjt unter günftigen Aus— 
juhrverhältniffen, wo bereits dev größte Teil des Holzes benutßt werden fann. Im nördlichen 
Rußland (Gouvernement Wologda und Archangel) bejchränft jich der Vorrat an nutsbarem 
Holze auf etwa 70—80 Fejtmeter für das Hektar. Noch ungünftiger gejtalten ſich dieje Ver- 
hältnifje in Nordamerika, wo zur Waldfläche auch weite holzleere oder durch Feuer verwüſtete 
Dijtrifte gerechnet werden. Von der gewaltigen Waldfläche Kanadas fommt für die Nutz— 
bolzproduftion nur ungefähr dev dritte Teil in Betracht, dev Reſt bejteht aus ftrauchartigen 
Beltänden. 

Ebenſo wie hinjichtlich feiner Ausdehnung hat der Wald auch hinfichtlich feiner Zu— 
fammenjeßung in hiftorifcher Zeit erhebliche Veränderungen erfahren; diefe waren um jo tief— 
greifender, je länger und intenfiver dev Menfch auf ihn eingewirkt hat. Hinfichtlich der be— 
itandesbildenden Holzarten macht jich der Wechjel deshalb bejonders in Deutjchland bemerkbar, 
und zwar nach doppelter Nichtung. Die Zahl der innerhalb eines bejtimmten Waldgebietes 
vertretenen Arten bat jehr wejentlic abgenommen. An Stelle des ſtets aus einer bald 
größeren bald Eleineren Anzahl von Arten zuſammengeſetzten Urwaldes ift auf weiten Ge— 
bieten dev meijt nur aus einer oder doch nur aus wenigen Arten gebildete Wirtſchaftswald 
getreten. Die zweite Veränderung betrifft die immer weitergehende Verdrängung des Laub— 
holzes durch das Nadelholz. Diefes war in Deutichland bis zum Ende des Mittelalters 
vorherrjchend in Oſt- und Weftpreußen, Poſen, ſowie in einem Teile der Mark Brandenburg 
und in Schleſien rechts dev Oder, ſodann in den Böhmen umrahmenden Gebirgen, dem 
Thüringer Wald, dem Harz, der oberfräntifchen Hochebene und den Alpenländern; im weit 
aus größten Teil des übrigen Deutjchlands überwog dagegen das Laubholz. Die Ent» 
wicelung der Wirtfehaft hat dazu geführt, daß das Nadelholz nicht nur feine alten Stüß- 
punkte, mit denen es in die Gejchichte eintritt, behauptet, jondern auch weite Gebiete neu 
erobert hat, in denen noch zu Ausgang des Mittelalters die Laubhölzer alleinherrichend 
waren. Heute entfallen zwei Drittel des deutschen Waldes auf das Nadelholz, während im 
Mittelalter ein ähnlicher Anteil dem Laubholze zukam. 

Die Gründe für diefe Veränderung jind verjchiedener Natur. Zunächſt jind die um— 
fangreichen Nodungen im Waldlande während des fpäteren Mittelalters und zu Beginn der 
Neuzeit zu berückjichtigen, die in erjter Linie die fruchtbarjten und daher vorwiegend mit 
Laubholz bejtockten Gebiete betrafen. Hierdurch würde allein ſchon bei gleichbleibender Aus- 
dehnung der Nadelwaldfläche dev Prozentſatz, mit dem fie an der Zuſammenſetzung dev ge- 
jamten Waldfläche beteiligt ijt, wejentlich gejteigert worden fein. Aber auc innerhalb der 
verbliebenen Waldfläche fand ein tiefgreifender Wechjel der Holzarten jtatt. 

In der Periode vom Ausgange des Mittelalters bis zum Beginn des 19. Jahr— 
hunderts war eine wenig erfreuliche Veränderung in dem Zujtande des deutichen Waldes vor 
ſich gegangen. Die Zunahme der Bevölkerung, die jteigenden Anforderungen der Induſtrie und 
die Entwicfelung eines ausgedehnten Holzhandels veranlaßten eine gewaltige Vermehrung der 
Bedürfniſſe nach den Erzeugnifjen des Waldes, wobei infolge der jchlechten Transport- 
anjtalten vorwiegend nur die äußeren, ſowie die an Waſſerſtraßen gelegenen Teile des Waldes 
zur Befriedigung des Holzbedarjs dienten. Ähnliche Verhältniſſe wiederholen ſich auch heute 
oc in allen waldreichen Gegenden bei Beginn der Ausnutzung. 

Weiter wurden in diefer Periode auch eine Neihe von Nebennugungen aus dem Walde 
entnommen, die feinen Fortbeſtand jehr im Frage jtellten. Ein ausgevehnter Köhlerei- 
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betrieb, namentlich aber das Pottajchebrennen für die Zwecke der zahlreichen Glashütten mit 
deren gewaltigem Holzbedarf und vor allen die immer mehr um jich greifende Entnahme 
der Bodenjtreu jind hierbei in erſter Linie zu nennen. 

Die großen Kriege des 17. und 18. Jahrhunderts und jchließlich die napoleonijchen 
Kriege veranlaßten bedeutende Verheerungen des Waldes. Die Truppen deckten aus ihn 
ihren Holzbedarf, der Landmann flüchtete mit feinem Vieh vor dem Feind dahin und ver- 
weilte oft lange Zeit daſelbſt, Kriegskojten und Kontributionen wurden endlich häufig aus 
dem Erlös des verkauften Holzes gezahlt. 

Hierzu kommt noch, das die Technik der Forſtwirtſchaft ich damals noch auf einer 

jehr niedrigen Stufe befand und dev Aufgabe, die entjtandenen Kahlflächen wieder aufzuforjten, 
ratlos gegenüber ftand. 
Die Schilderungen des Waldzuftandes aus dem Ende des 18. und Anfang des 19. Jahr— 
hundert3 zeigen ein evjchrectendes Bild der Verwüſtung und Verödung der Waldungen, 
welche immer mehr bis in das früher unzugängliche und daher gejchonte Innere der großen 
Waldgebiete vordrangen. 

Eine recht draitiiche Schilderung damaliger Waldzujtände bringt das Protokoll ver 
Konferenz für Teilung der „Hohen Mark” am Taunus von Jahre 1777, dort heißt es 
u. a.: „Nirgends it mehr ein Bau- oder Maſt-Stamm zu erblicen. Kaum ijt auf wenigen 
Diſtrikten hin und wieder ein alter abgejtumpfter jchlechter Stinmmel eines Baumes noch 
übrig geblieben. In der ebenen Gegend des beiten Bodens jind große Striche von mehreren 
Tauſend Morgen bloß mit Heide und Wachholder bedeckt, und nur hin und wieder mit wild 
angeflogenem, aber vom Vieh wieder ganz verdorbenem Birfenreißig, weil auch jogar die 
Wurzeln der wenigen Bäume dajelbjt ausgeftockt worden. Mehr nach dem Gebürge zu find 
vielfach abgebifjene Neufchen von denen beiten harten Laubholzarten ausgejchlagen und ohn— 
erachtet aller Mißhandlung durch die Vieh-Weydte übrig geblieben, welche zwar einen Beweis 
von den ehemaligen jchönen Holzarten und von der Güte des Bodens abgeben, nimmermehr 
aber in ihrem schon verdorbenen Zujtand zu tauglichen Bäumen erwachjen können.“ 

Es ijt daher umrichtig, wenn man, wie es öfters gejchieht, dev heutigen Forſtwirtſchaft 
vorwirft, daß fie die Produftionskräfte des Waldes vermindere und jeine Schäße aufzehre, 
ohne fie zu ergänzen. Im Gegenteil werden heute weite Flächen verwüſteter Waldungen auf— 
geforjtet und durch forgfältige Behandlung zu hohem Ertrage gebracht! 

Schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts begann man die vorhandenen Blößen mit 
raſchwachſenden Weichhölzern, wie Birke und Aſpe, zu füllen. Hieran ſchloß ſich alsbald 
der Anbau der Leicht zu Fultivierenden und für viele Zwecke verwendungsfähigen Nadelbölzer, 
der namentlich feit der Ausbildung geeigneter Kulturverfahren während der letzten SO Jahre 
ganz gewaltig an Ausdehnung gewonnen hat, 

Aber auch innerhalb jener Gebiete, die das Laubholz bis zur Gegenwart behauptet, 
haben jich wejentliche Veränderungen hinjichtlich der Zuſammenſetzung vollzogen. Hier bewirkten 
jene Methoden der waldbaulichen Technik, die ſich um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
entwickelt haben, dal die jchattenertragende Buche allmählich immer mehr an Verbreitung 
gewann, während die Eiche und ebenſo auch die zahlreichen anderen Mijchhölzer des deut— 
chen Laubwaldes fortwährend weiter zurückgedrängt wurden. Infolgedeſſen fehlen heute 120— 
bis 180 jährige Eichenbejtände in Deutichland fajt volljtändig. 

Das Ergebnis diejes Entwicelungsprogejjes ift eine fortwährend -umfichgreijende Ver 
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breitung der Nadelhölzer, und zwar hauptjächlich der Kiefer und Fichte, einerjeits und eine 
immer weitergehende Verminderung der Laubholzfläche andererjeits, auf der die Buche 
allmählich die Oberhand gewann. 

Diefe Verſchiebung dauert auch gegenwärtig noch fort, wie ein Vergleich der mit 
Zaubholz und Nadelholz bejtocten Flächen im Deutjchen Neich nach den jtatijtijchen Erhebungen 
von 1883, 1893 und 1900 erjehen läßt. ES waren: 


1833 1893 1900 
Laubwad . . . . . 4802580 ha 4 667 210 ha 4544799 ha 
Nadelmald . .. . -» . . 9105818 „ 9283 120 „ 9451069 „ 
Sejamtwaldflähe . 13 908398 ha 13 950 330 ha 13 995 868 ha 


Die Verjchlechterung der Produktionsfähigkeit des Bodens, welche diefen für den Anbau 


des Laubholzes als ungeeignet erjcheinen ließ, die Raſchwüchſigkeit, Gebrauchsfähigfeit, ſowie 
die leichte Terbreitung des Samens der Nadelhölzer, dev Entwicelungsgang der waldbaulichen 
Technik und das Streben nach Hebung der Walorente haben diefen Wechjel der Holzarten 
bedingt. Diefer war unzweifelhaft eine waldbauliche Notwendigkeit und eine ganz richtige 
Maßregel zur Hebung des Ertrages der Waldungen. Es läßt fi) aber nicht verfennen, 
daß fie im Laufe der Zeit nicht jelten über das berechtigte Maß hinaus fortgejchritten it. 

In neueſter Zeit trägt zum Anwachjen der Fläche des Nadelholzes die in großen 
Umfang erfolgende Unnvandlung geringen Aderlandes in Wald wejentlich bei, welche haupt- 
ſächlich mittels Kiefernkultur, teilweife auch durch Aufforſtung mit Fichten erfolgt. 

Die gegenwärtige Verteilung der Holzarten in Deutjchland iſt nach dem Stand vom 
Jahre 1900 folgende. Es find beſtockt mit: 


°/, der geſamten 0], de 
ha ori a ie 
BIETE Siefer. .. 5 7 0 m 016:243: 5000 ern 
Bude - - 2...» . 2007878 = 14,3 | Fichte a, ei... 
Birke, Erle, Ajpe, Weide. 339845 = 2,+ TON nn.) 0 0. nr DT One en 
Laubholzmijhwald . . 1165110 = 3,4 Rare, ........ 2.2 
Laubholz . 4544799 = 32,5 | Nadelholz . . 9451069 = 67,5 


Ein gutes Bild über diefe Verhältniſſe gewährt die von Dengler auf Grund der 
reichsjtatijtiichen Erhebungen entworfene jchematijche Überfichtskarte, aus welcher der Flächen- 
anteil des Waldes und die Hauptholzarten an der gejamten Landesfläche zu erſehen it. 

Weniger bedeutungsvoll als die Verbreitung des Nadelholzes ift bisher für die Zus 
jammenjeßung des deutjchen Waldes das Streben nach Einbürgerung fremder Holzarten 
gewejen, während Landwirtjchaft und Gartenbau bereits durch zahlreiche und wertvolle Arten 
von ausländiicher Herkunft bereichert worden jind. Die erjten Anregungen hierzu reichen 
indejjen auch auf forjtlichem Gebiete weit zurück. Schon v. Carlowiß jagt 1713 in feiner 
Sylvieultura oeconomiea: daß doch von fremden Bäumen, über welche die Neijenden jo 
merkwürdige Sachen erzählten, viele nach Deutjchland gebracht werden möchten, damit man 
ſich durch Augenjchein hiervon überzeugen könne. Carlowitz hielt deren Gedeihen bier bei 
entiprechender Behandlung jehr wohl für möglich. 

Dieſem auch von anderer Seite vielfach gehegten Wunjche wurde zuerſt dadurd) ent— 
iprochen, dal; gegen die Mitte des 18, Jahrhunderts Sämereien verjchiedener amerikanischer 
Holzarten über England nach dem mit ihm politisch verbundenen Hannover gelangten. 
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Die Verteilung des Waldes und der Holzarten in Deutfchland 


Uon Dr. A. Dengler 


1. Preuß. Forftafjeffor und Aſſiſtent des Profeſſors der Botanik 
= Vz der Kal. Forſtalademie Eberswalde 


Erläuterung der vom Verfafjer entworfenen ſchematiſchen Überfichtäfarte 


Um einen Überblid über die Verteilung des Waldes und der Holzarten in Deutſchland auf Grund 
der reichsftatiftiichen Erhebungen vom Jahre 1900 zu geben, it auf der Kartenbeilage das Reichsgebiet 
in eine größere Anzahl von Teilen zerlegt worden. Da die erforderlichen Zahlen nur für die Regierungs— 
bezirfe als kleinſte Teile veröffentlicht worden find, find dieje und die etwa entjprechend großen Bundes- 
ftaaten im allgemeinen der Einteilung zugrunde gelegt. Die kleineren Staaten find mit den benachbarten 
Bezirken zufammengefaßt worden, um die Flächen einigermaßen auszugleichen. Trotzdem find noch be— 
trächtliche Unterjchiede in der Größe der Teilflächen geblieben, die eben durch die ‚politijche Einteilung ge- 
geben und aud) durch weitere Zufammenlegung nicht zur beheben waren. Man hätte jonjt recht ungleid)- 
artige Verhältniſſe zufammenwerfen und dadurd charakteriſtiſche Unterſchiede verwiſchen müſſen. 

Jeder Bezirk iſt auf der Karte durch eine einfache geometriſche Figur dargeſtellt, deren Inhalt der 
Gejamtlandesjlähe im Mahſtabe der Karte entſpricht und zugleich fid) annähernd mit der geographijchen 
Lage des Bezirks det. Die Waldflähe ijt dann etwa in der Mitte des Bezirks durch zwei farbig an- 

elegte Quadrate, wieder im genauen Maßſtab der Karte, bezeichnet worden. Das obere Quadrat entjpricht 
jedesmal dem Laubholz, das untere dem Nadelholz, und in jedem Quadrate entjpredien die ver— 
ichiedenfarbigen Teile den Flächen der einzelnen Hanptholzarten, aus denen ſich Laub- und Nadel- 
wald zuſammenſetzt. wir Bi j . 

Um die Karte richtig zu lejen, vergleiche man zunächſt in jedem Bezirk die nicht farbig angelegte mit 
der farbigen Fläche. Man erhält dann eine Vorftellung von der Bemwaldungsdidtigfeit oder dem 
jonft in Zahlen ausgedrücien jogenannten Bewaldungsprozent. Vergleicht man dann dieſes ſelbe Ver⸗ 
hältnis in den Bezirken miteinander, ſo erhält man ein Bild von dem Wechſel im Waldreichtum größerer 
Gebiete, ja ſchließlich von ganz Deutſchland. Man wird dabei finden, daß die ſo vielfach als beſonders ſtark 
bewaldet geltenden öſtlichen Bezirke zwar zum Teil größere Waldflächen an ſich, aber wegen ihrer ebenfalls, 
und zwar ungleich größeren Geſamtfläche doc eine geringere Bewaldungsdichtigkeit als die weſtlichen haben. 
Achtet man beim Überbliet iiber die Karte mehr auf die Größe der farbig nicht gededten Fläche, jo wird 
dieje Erjcheinung noch augenfälliger werden. Das Marimum der Bewaldungsdichte liegt in Deutichland 
im mittleren Wejten und umfaßt etwa den Bezirk Arnsberg, Kafjel, Wiesbaden, Koblenz, Rheinpfalz und 
Unterfranfen mit einem Bewaldungsprozent von ungefähr 40 Prozent, es nimmt nad) Süden zu nur wenig 
ab, etwa 5—10 Prozent, dagegen finft die Bewaldungsdichtigfeit nach Norden zu jtetig und ftark und erreicht 
in den Bezirken Schleswig, Oldenburg, Stade und Aurich ihr Minimum mit durchſchnittlich nur 6 Prozent! 
Dom Marimum nad Dften und Nordoſten ift die Abnahme feine jo gleichmäßige und noch weniger eine 
jo rajche, immerhin aber läßt ſich doch ein deutliches Sinten wahrnehmen umd gerade an der Nordojt- und 
Dftgrenze finden wir in den Bezirken Danzig, Königsberg, Gumbinnen, Bofen, Bromberg und Breslau die ge- 
ringe Bewaldung von nur 16—20 Prozent, während die mittleren Bezirke meist zwiſchen 20—35 Prozent haben. 

Dieje gleichmäßige Zus und Abnahme in der Verteilung des Waldes beruht indeffen im Wirklichkeit 
auf feiner inneren ——— die man aus dem Vorhandenſein eines oder mehrerer natürlicher 
Faktoren, etwa Klima, Bodenzuſammenſetzung und dergleichen herleiten könnte. Die natürlichen Grund— 
lagen find vielmehr innerhalb Deutjchlands überall ſolche, daß wir zwar nicht überall gleichen Wald, d. 5. 
Wald von gleiher Zujammenfegung, aber wohl überall gleich vielen Wald haben könnten. Vielleicht 
iſt das in Urzeiten auch jo gewejen. Die heutige Verteilung des Waldes ift Lediglich das Ergebnis des 
mehr oder weniger willfürlichen, vieljahrhundertelfangen Kampfes zwijchen Menſch und Erde um die Ge- 
winnung fruchttragender Ackerſcholle durch die teilweije Ausrodung des Waldes. Wenn wir nun troßdem 
grobe in dem viel früher befiedelten und noch heute viel jtärker bevölferten Weften das Marimum der 

ewaldungsdichte finden — gerade umgekehrt, wie man erwarten — — ſo liegt das einzig und allein 
daran, der Weiten zugleich auch der gebirgigſte Teil unſeres Vaterlandes iſt. Das Gebirge mit ſeinem 
rauheren Klima, jeinem flacheren, fteinigen Boden, feinen jchlechten Iransport- und Verkehräverhältnifien 
ift immer und überall ein Rückhalt des Waldes gegen die andringende Bodenkultur gewejen. Im Weiten 
lann man daher von einer auf Kleinere Teile zurücgehenden Bewaldungslarte, wie eine folhe z.B. vom 
Statiftiihen Amt für die Kreife Preußens veröffentlicht worden ift, wie von einer phyſikaliſchen Landkarte 
die Höhenzüge, Ebenen und Niederungen ablejen. Das Bewaldungsprozent ſintt und fteigt dort fajt genau 
mit der durchſchnittlichen Höhenlage, im Dften dagegen finden ſich im einzelnen vegellojere Unterichiede 
in der Waldverteilung. 

Betrachten wir num die Zujammenjegung des Waldes in ſich auf unferer Karte, und zwar zunächſt 
das Verhältnis des Laub und Nadelholzes, jo finden wir wieder einen im die Augen fpringenden 
Unterjchied zwiichen Oft- und Wejtdeutichland. Wenn man den 11. Längengrad als Scheidelinie nimmt, jo 
lann man rs wejtlich von ihm haben wir ein ausgeſprochenes Laubholz-, öſtlich von ihm ein noch 
ausgejprocheneres Nadelholzgebiet. Will man noch feiner und richtiger gliedern, jo wird man am mittleren 
Rhein in den Bezirfen Köln, Trier, Koblenz und Wiesbaden, dazu nod nördlich anftohend Arnsberg, 
ſüdlich Eljah = Lothringen ein Gebiet zujanımenfafiend umfchreiben, in dem das Laubholz jtark überwiegt 
und ettva die 2—3fad) jo große Fläche wie das Nadelholz einnimmt, daran nördlich und öftlich anftonend 


einen breiten Streifen, in dem Laub und Nadelwald ſich ungefähr das Gleichgewicht Halten, der Baden, 
Württemberg, Hefien, Unterfranten, Kafjel, Erfurt-Thüringen, Münfter, Minden, die hannöverſchen Bezirle 
(mit Ausnahme von Lüneburg) und Edjleswig-Holjtein umfaßt, dann an der Küfte nad) Oſten herum— 
greift und ſich über Medlenburg nad) Stralfund erjtredt. Im jehr charakteriftiicher Weiſe jetzt fich diejer 
Flügel noc an der ganzen Oftjeeküfte, wenn auch in abgeſchwächtem Maße, weiter fort. Das dritte Gebiet, 
mit weit überwiegendem Nadelholz, wird gebildet durch den Hauptteil von Bayern, Königreich und Provinz 
Sachen, Bezirk Lüneburg und durd) die Provinzen Brandenburg, Schleſien, Poſen und den Binnenteil 
von Weſtpreußen. Die öftlihen Küftenbezirfe Preußens und Pommerns bilden, wie jhon angedeutet, mit 
dem wieder ftärferen Hervortreten des Laubholzes den Übergang und Anſchluß an Gebiet II. Den kleinfien 
Naum nimmt das erjte, den größten das dritte Gebiet ein. Auch ift entjchieden das Übergewicht des Laub- 
holzes in jenem nicht jo ftark wie das des Nadelholzes in diejem. 

So jagt uns unfere Karte denn bei einem Blid übers Ganze, daß Deutſchland unzweifelhaft ein ſtark 
überwiegendes Nadelwaldland ijt, wie fi) daS noch genauer in dem ftatijtijch ermittelten Verhältnis von 
Laub- zu Nadelholz gleich 1:2 ausdrüdt. 

Auch zu diefem Verhältnis und feiner Verteilung im einzelnen hat jicherlich die vom naturwifjen- 
Ihaftlihen Standpunkt willkürlich zu nennende Tätigfeit des Menjchen ein gut Teil beigetragen. Es läßt 
ſich forjtgeihichtlid nachweifen, daß außer im Hildesheimer und Erfurter Bezirk (Harz und Thüringerwald!) 
Nadelholz weitlich der Elb-Saale- und nördlic der Main-Mojellinie nur an wenigen Stellen und aud) da 
nur in verjchwindend Heinem Umfange von Natur vorkommt, daß aljo alle Nadelwaldflädhen, die 
unfere Karte jegt dort zeigt, ihr VBorhandenfein fünftlicher Einführung verdanfen. Auch im Djten muß das 
natürliche Waldbild, ganz abgejehen vom Umfang des Waldes, auch der Zuſammenſetzung nad) von Natur 
ein anderes geweſen fein. Es läßt jich nicht nur von vornherein vermuten, jondern auch durch hiſto— 
rifche Überlieferungen, alte von Wald oder Waldbäumen bergeleitete Ortsnamen und dergleichen die Ver— 
mutung jtüßen, daß der größere Teil des gerodeten und bejiedelten Waldlandes urjprünglich dem Frucht 
bareren Laubholzboden zugehört haben mag. Gtatiftijche Ermittlungen haben ergeben, daß in den öftlichen 
Provinzen etwa TO Prozent des Kulturbodens auf Lehm oder jandigen Lehmböden und nur etwa 30 Prozent 
auf Sandböden liegen! So ift im Wejten durd) die Einführung des Nadelholzes der Typus des reinen 
Zaubholzgebietes künſtlich verwijcht, im Dften aber durdy die Befiedelung vorwiegenden Laubholzbodens 
der Unterfchied gegen den Weften unnatürlic verjchärft worden! 

Daß indejjen die großen Nadelholzflächen, welche unjere Karte im Oſten aufweiſt, meift jchon von Natur 
vorhanden geweſen find, dafür jprechen neben den Lofalen natürlichen Bedingungen, unter denen jie vor— 
fommen, ebenfall$ mannigfache hiftorische Zeugniffe. Man wird aljo, wenn man aus dem verjchobenen 
Bild den natürlihen Grundzug wieder herauslejen will, etwa jagen dürfen: Deutjchland ift in jeinem 
nördlichen und mittleren wejtlichen Teile bis zum 11. Breitengrad, abgejehen von einzelnen Gebirgs- und 
Höhenlagen, ein faft reines Laubwaldland, welches innerlich noch zu dem großen Laubholzgebiet Wejteuropas 
gehört, öjtlih vom 11. Breitengrad dagegen bildet es bis zu jeiner Oitgrenze die natürliche Übergangszone 
zu dem ruffiih=jfandinavijchen Nadelholzgebiet, Süddeutſchland endlich nimmt durd feine jüdlihe und 
wejtliche Lage einerſeits, andererjeit3 durch jeine beträchtlichen und umfangreichen Gebirge eine Doppel- 
ftellung ein: es trägt in feinen Tieflagen von Natur fajt nur Laubholz, geht aber in jeinen Hochlagen 
zum reinen Nadelholzwald über. 

Dieje natürlihe Gliederung führt auf die Verbreitung und das Verhalten der einzelnen Holzarten 
zurüd, welche die beiden Waldarten zujammenjeßen, 

Die Eiche und Buche find es vornehmlich, die daS Verhältnis des Laubholzes fait überall be— 
berrihen. Sie allein unter diefem treten innerhalb Deutjchlands Wälder für fich bildend auf. Sie 
nehmen etwa 70 Prozent des geſamten Laubwaldes ein, davon die Eiche ungefähr 20 Prozent, die Buche 
aber 50 Prozent. 

Die Eiche hat ihre Hauptverbreitung in den Bezirken Arnsberg, Köln, Koblenz, Trier, Heffen und 
Nheinpfalz, aber auch die anjtogenden Bezirke Aachen, Münſter, Kaffel, Unterfranken und Elſaß-Lothringen 
zeigen nod) bedeutende, wenn auch meist jchon gegen die Buche zurücktretende Eichenjlähen. Der größere 
Teil diejes Gebietes (etwa TO Brozent) entfällt auf den Eichenjchälwald mit jeinem kurzen Umtriebe, weswegen 
wir hier im Verhältnis viel weniger alte Eichenwaldungen finden, als es nad) der Fläche den Anſchein 
haben könnte. An alten, über 100jährigen Eichenbeftänden ift vielmehr Kafjel mit über 5000 ha und 
Eljah- Lothringen mit fajt 6000 ha am reichjten, während die a ° Bezirke und Arnsberg mit ihren 
durchſchnittlich 2000—3000 ha ſchon abſolut etwas Hinter mehreren öſtlichen Bezirken, noch viel mehr aber 
relativ, d. h. im Verhältnis zur gefamten Fläche der Holzart zurückſtehen. Hier find bejonders zu nennen 
Frankfurt mit etwa 4000, Merjeburg, Magdeburg und Köslin mit 3000 und Pofen, ja jogar Marienwerder 
und Königsberg mit 2000 ha troß ihrer Heinen Eichenflächen überhaupt! Vom forjtwirtjcaftlihen Stand- 
punkt liegt daher der Schwerpunkt der Eichenverbreitung nicht jo jehr im Weften, wie es nad) der Karte 
den Anjchein haben muß. Auch pflanzengeographiich ift das von Bedeutung, da es beweift, daß auch Fältere 
Klimalagen noch die volle Abſpieiung des Lebensprozeſſes nach Alter, Dauer und Mächtigfeit des Wuchjes 
bei der Eiche ſcheinbar ungemindert zulafien, troßdem fie ihre Hauptverbreitung ganz entichieden in mwärmeren 
Gebieten in Deutjchland und auch außerhalb (Ungarn) findet. Das Problem der Verbreitung umd der 
Verteilung des Vorkommens der Eiche zeigt injofern eine bejondere Schwierigkeit, als wir zwei Arten der 
Eiche befien, die zwar bedeutende Unterfchiede in ihren Lebensanſprüchen, aber nur jehr geringe in 
ihren äußeren Mertmalen haben, nämlich die Stiel- oder Sommereihe, Quercus peduneulata Ehrh., 
und die Trauben-, Stein- oder Wintereiche, Quercus sessiliflora Sm. Da beide nun nod) häufig Bajtard- 
und Halbbaftardformen bilden, find fie noch ſchwieriger auseinanderzubalten, und da durch den Fünjtlichen 
Anbau mit Saatbezug von anderen Ortlichfeiten die natürlichen Standorte künſtlich durdeinander gebracht 
worden find, jo find ihre genaueren natürlichen Werbreitungsgebiete ungemein ſchwer zu beftimmen, So 
viel glaubt man indeffen mit Sicherheit fagen zu können, daß die Gtieleiche bedeutend weiter nad) Norden 
und Often geht als die Traubeneiche, daß fie mehr die Tieflagen, Täler und die öftlichen Ebenen aufjucht, 
während legtere mehr die Hügel, Bor: und Mittelgebirgslagen einnimmt, und daß fie von Natur immer 
einen fchweren, kräftigen Lehmboden bevorzugt, weswegen fie auch die Hauptholzart der Flußauen-Wälder 
ift, während die Traubeneiche auch mit etwas leichteren Böden ansfommt. Das rheinijche Hauptverbreitungs- 
gebiet der Eiche, das im großen und ganzen mit dem weſtlichen Grauwackengebiet zuſammenfällt und meijt 
träftige Lehmböden hat, wird vornehmlich don der Traubeneiche eingenommen, 


Die Buche oder Rotbuche, Fagus silvatica L., zu der allerdings bei den ftatijtijchen Er— 
Behfngen die übrigens nad) Flächenvortommen hinter ihr vollitändig verſchwindende Weiß⸗ oder Hainbuche, 
arpinus Betulus L., und einige noch ſeltenere Harthölzer wie Ahorne, Nüftern und Eſchen zugerechnet 
worden find, ift mit 50 Prozent die Hauptholzart des deutjchen Laubwaldes, während fie vom Wald überhaupt 
nur 14 Prozent einnimmt. Ihre größte Verbreitung hat fie in den Bezirken Kafjel, Wiesbaden, Hejjen und 
Rheinpfalz. Wie dad Marimum der Eiche mit dem geologijchen Gebiet der rheinifchen Grauwacke, jo fällt 
das der Buche in der Hauptjache mit dem jogenannten heſſiſchen Buntjanditeingebiet und jeinen Bajalt- 
durchbrüchen zufammen. Die Buche bindet ji) indefjen ebenjowenig wie unjere anderen Holzarten an das 
Verwitterungsproduft einer bejtimmten Formation, und mir jehen fie auf den angrenzenden, geologiſch 
ftart wechſelnden Gebieten ringsherum noch in ſehr bedeutendem Umfange auftreten, jo in Arnsberg, 
Minden, Hannover, Hildesheim-Braunſchweig, Erfurt-Thüringen, Unterfranken. Württemberg, Baden, den 
Reichslanden und den Bezirken Trier und Koblenz, die man deshalb noch mit zum Hauptverbreitungs— 
gebiet vechnen darf; weiterhin tritt dann eim deutlicher und raſcher Abfall nad) allen Seiten ein. Wir jehen, 
daß das Hauptgebiet der Buche aljo dicht bei dem der Eiche, und fein Schwerpunkt nur etwas ſüdöſtlicher 
liegt, daß es aber weit umfangreicher als jenes iſt. Eine ſehr intereſſante Erſcheinung in der Verbreitung 
der Buche zeigt nun unſere Karte noch an dev Meeresküſte. Wenn wir die Buchenflächen aller Küſten⸗ 
bezirfe von Schleswig bis Königsberg hin mit den binnenwärts gelegenen Bezirken vergleichen, jo finden 
wir diefen gegenüber überall eine ganz augenfällige Zunahme dev Buchenfläche. Man kann geradezu das 
ganze Küftengebiet als eine nördliche Abzweigung des Hauptgebietes und jeinen Auslauf gegen Oſten hin 
betrachten. Da Verſchiedenheit des Bodens nicht vorliegt, jo werden wir dieje auffallende Erſcheinung mit 
großer Wahriceinlichfeit aus dem Einfluß des durch die Meereslage bedingten milderen Inſularklimas 
erklären dürfen, Auffällig ift num weiter, daß die Buchenfläche in den öjtlihen Grenzbezirten jo ver— 
ſchwindend Hein wird. Wir wiffen aus pjlanzengeographijchen Forſchungen, da wir hier ſchon nahe an, 
in Bezirt Gumbinnen ſogar ſchon jenfeit3 der natürlichen Verbreitnngsgrenze der Buche jtegen. Wir 
haben daher das Bild der natürlichen und allmählichen Abnahme einer Holzart in ihren klimatiſchen 
Örenzzonen vor uns. Die im Bezirt Gumbinnen verzeichnete Buchenfläche ift teils auf Rechnung künftlichen 
Anbaus, mehr aber noch auf Rechnung der hier nun häufigeren und an die Stelle der Rotbuche tretenden 
Hainbuche zu jeben. 

Bon den weiteren waldbildenden Holzarten find die jogenannten Weich hölzer zufammengejaht worden: 
Birken, von denen wir die beiden Arten oder Formen Betula pubescens und verrucosa Ehrh. unter- 
icheiden, Erlen, von denen nur die Schwarzerle, Alnus glutinoso Gärtn., in Betracht kommt, ferner die 
Bitterpappel oder Wjpe, Populus tremula L., und die zahlreichen Weidenarten. Wir jehen, daß fie nur 
derſchwindenden Anteil an der Waldbildung nehmen, nur 2 Prozent der Gejamtwaloflähe! Cine be— 
deutendere Ausdehnung erreichen fie nur in den beiden öftlidjten Bezirken. Große, zujammenhängende 
Erlenbrüche, aber auch Birke und Ajve, die an Lebensdauer, Höhenwuchs und Stärke hier befonders hervor— 
treten, bilden dieje Flächen, und verleihen dem Waldbild ſchon deutlich den ſarmatiſchen Charakter. 

Eine befondere Kategorie bildet der Laubmiſchwald mit 8 Prozent der Gejamtwaldfläche. Es find 
hierin alle jene Bejtände untergebracht worden, in denen feine deutlih vorherrſchende Holzart beſtimmt 
werden konnte. Ein großer Teil diefer Fläche wird eigentlich noch der Eiche und Buche zugehören, aber 
aud) die jonjtigen feltneren LaubHölzer wie Ejchen, Ahorne, Nüjtern und Linden, die mit der Eiche 
zujammen häufiger in Mifhung vorfommen, find hierbei eingeichloffen. Wir finden dieje Waldart bes 
jonder3 ſtark in Bayern vertreten, wo eine jogen. plenterartige Forjtwirtihaft die Erhaltung dieſer Wald- 
form bejonders begünjtigt hat. 

Bon den Nadelhölzern ift e8 die Kiefer oder Föhre, Pinus silvestris L., die fajt im ganzen Oſten 
jedesmal das untere Feld unferer Karte allein beherrſcht. Sie nimmt fajt 45 Prozent des deutichen Waldes 
und 60 Prozent des Nadelholzes ein! Am auffallendften wirken die großen Flächen der Bezirfe Potsdam 
und Frankfurt und nächſtdem Liegnig. Wenn man aber die Karte richtiger nur auf die Beziehung der 
Kiefer zur Gejamtflähengröße des Waldes betrachtet, dann find die Bezirfe Marienwerder und Bromberg 
ebenjo noch mit in das Hauptgebiet der Kiefer einzurechnen. Auch der Bezirt Oppeln zeigt zwar ein 
ähnliches Verhältnis auf der Karte; in Wirklichkeit ſteckt dort aber in der Kiefernfläche ein beträchtlicher 
Prozentſatz gemifchter Kiefern-Fihten-Tannen-Wälder, in denen die erjtere zwar dorherricht, wodurch aber 
ihr ausichlieglicher Charakter doc) ſtark herabgedrüdt wird. 

Das Hauptverbreitungsgebiet der Kiefer fällt zufammen mit einem Gebiet großer, zujammenbängender 
und zum Zeil jehr armer Sandböden, die ja aus dem Wort von des „heiligen Römiſchen Reichs Streu— 
ſandbüchſe“ genugjam befannt find. Hier ift fie dank ihrer Genügſamkeit die charalteriſtiſche Holzart des 
Landes geworden. Aber aud) die übrigen Bezirke zwijchen Weichjel und Elbe und jenjeits noch Magde- 
burg, Merjeburg und Lüneburg ftehen im Zeichen der Kiefer. In diejen Gebieten erreicht die Kiefer 
aber auch im nördlichen Deuiſchland ihre natürlihe Weftgrenze. Faſt alle weiter wejtwärts gelegenen 
Kiefernjlächen verdanken fünftliher Einführung, hauptſächlich in Form der Aufforftung abgewirtichafteter 
Laubholzböden, ihre Entitehung. Unter ihnen fallen nod) in den Bezirken Oldenburg, Hannover, Osna— 
brüd, Münfter und Düfjeldorf relativ beträchtliche Kiefernflächen auf, Es find auch dies alles Bezirke, 
die einen bejonder3 Hohen Prozentiag an Sandböden aufweilen. Im Gebiet des wejtdeutichen Berg— 
und Hügellandes mit feinen reicheren Verwitterungsböden tritt die Kiefer jofort jehr ſtark zurück. In Süd— 
deutſchland zeigt fie im nördlihen Bayern und in Heſſen-Rheinpfalz, hier wieder auf den jandigen Böden 
der Nhein-Main-Ebene, noch einmal eine größere Flädyenentwidelung, in den übrigen Teilen aber wird 
fie von der Fichte und Tanne ganz in den Hintergrund gedrängt. 

Die Verbreitung der Kiefer läuft in Deutfchland gleich mit der Verbreitung der Sandböden. Gie 
findet wohl auch auf anderen kräftigeren Böden ihre Dafeinsmöglichkeit, wie Beijpiele genug lehren, aber 
ihre natürliche Wiederverjüngung ijt dort auf die Dauer nur möglich, wenn ihr die jchattenmwerfenden 
Laubhölzer, beſonders die Buche künſtlich ferngehalten werden, da ihre jungen Pflanzen einen ſtärkeren 
Lichtentzug erfahrungsmäßig niemals ertragen. Ein Buchen-iefern-Mijchwald auf Lehmboden mühte ſich 
ohne künftliches Zutun, vielleicht langjam im Laufe von Generationen, aber jidher in einen reinen Buchen- 
wald verwandeln. So ift die Frage des natürlichen Vorlommens der Kiefer in Deutjchland im Kern nur 
eine Frage der Konkurrenzmöglichleit mit dem Laubholz, befonders der Buche! Die trodneren und ärmeren 
Sandböden des Dftens fließen leftere von Natur aus, daher herrſcht bier die Kiefer. Auf den meiſten 
wejtlicben Sandbüden dagegen, die ja eine beträchtlich größere Niederſchlagsmenge (etiva 200 mm jährlich) 


jür ſich haben, muß das Laubholz don Natur die Oberhand gewonnen haben. Alle foritgeichichtlichen Üiber- 
lieferungen und jonftige Unterfudhungen*) ſprechen dafür, daß hier und im weſtlichen Berg- und Hügel 
land. bis auf wenige Ausnahmen die Kiefer erjt durd) die neuere Forſtwirtſchaft eingeführt worden ift. 

Die zweitmächtigſte Holzart des deutſchen Nadelmwaldes ift die Fichte oder Rottanne, Picea excelsa 
Link. Freilich tritt ſie mit nur 20 Prozent Anteil an der Gejammaldflähe ſchon mit einem großen 
Abſtand Hinter die Kiefer. Ihr Hauptverbreitungsgebiet ift Süddeutſchland mit dem Kern im ſüdlichen 
Bayern, auch Württemberg und Baden, weiterhin jchliegen ſich nördlih noch an Erfurt-Thüringen, Sachſen 
und Hildesheim-Braunjchmweig. Weitlih und öſtlich angrenzend haben wir dann noch einige Gebiete mit 
zwar viel ſchwächerer, aber nod) immer beträchtlicher Verbreitungsfläche, nämlich weſtlich Kafjel und Arns- 
berg, öſtlich Liegnitz und Breslau, endlich treten noch ganz getrennt davon im Nordojten zwei Bezirke mit 
ähnlichen Flächenanteilen hinzu: nämlich Königsberg und Gumbinnen. Im ganzen übrigen Gebiet fommt 
die Fichte nur fehr untergeordnet vor. Schließt man von allen genannten Bezirken nur Kafjel und Arns— 
berg aus, wo die Fichte nachweislich Fünftlich eingeführt worden ift, und fügt man nur Oppeln hinzu, 
two fie wie ſchon erwähnt, vielfach) nur mit der borherrjchenden Kiefer in Miſchung vorfommt und daher 
bei diefer aufgeführt ift, jo hat man auch zugleich das ganze natürliche Verbreitungsgebiet der Fichte im 
Deutſchland vor fich. 

In diefem Gebiet beobachten wir num ein deutliches Hinabjteigen der Fichte aus der Höhe zur 
Ebene in der Richtung von SW. nah NO. Während fie nämlich in Süddeutihland und auch in Mittel- 
deutjchland (Harz, Thüringerwald) noch ein ausgejprodyener Gebirgsbaum iſt, der den Ebenen um dieje 
Gebirge herum don Natur fehlt, tritt fie in Sadjen ſchon in Vorgebirgsland, in der Laufig und in 
Schlefien findet fie fich dann bereit in Tallagen, wenn aud) noch zerjtieut und mehr als Mijchholz, und 
erſt in der Provinz Oftpreußen erfheint fie dann in voller Mächtigkeit als bejtandbildender Baum der 
Ebene. Man darf in diefer Abjtufung gewiß die Anlehnung an ein beitimmtes fühleres Klima jehen, 
das ja bei uns ebenjo mit der Höhenlage wie mit dem Fortihreiten nad) N. und O. zunimmt. Diejer 
Gefichtspunft reicht jedoch allein nicht aus, um den Grenzverlauf ganz zu erklären. Es ijt in neuerer 
Zeit fejtgeitellt worden, daß die Fichte, wenn aud nur jehr fporadiich, doch unzweifelhaft von Natur 
auch auf einem größeren Bezirk des nordweſtdeutſchen Flachlandes, der jogenannten Lüneburger Heide, 
heimisch ift. Dort ift das Klima jogar nod) etwas wärmer als etwa in der Mark und in Poſen, wo 
fie urjprünglich fehlt, auf den richtigen Böden angebaut übrigens auch ganz qut gedeiht. Es werden’ 
alfo noch andere Gefihtspunkte zur Erklärung diejer Frage in Betracht zu ziehen fein, die vorläufig als 
noch nicht gelöft betrachtet werden muß. 

An dritter Stelle im deutichen Nadelwald fteht mit nur 4 Prozent die Weißtanne, Abies pectinata 
DC., im Gejamtwald befindet fie ſich mit noch nicht ganz 3 Prozent an vorlegter Stelle. Im jtark vor— 
tretender Fläche findet fie fi nur in Eljaß-Lothringen, hier Fichte und Kiefer weit hinter jich lajjend; 
ſchon in dem benachbarten Baden, berühmt durd) jeine „Schwarzwaldtannen“, nod) mehr dann in Württem- 
berg und Bayern wird fie von der Fichte und zum Teil jchon von der Kiefer überholt. Immerhin darf 
man dieje Länder noch al3 ihr Hauptverbreitungsgebiet zufammenfafjen, zumal fie aud) als Miſchholz hier 
noch jehr häufig vorkommt. Weiterhin ſchließen jih dann nad Dften hin noch einige Heinere Flächen in 
Erfurt-Thüringen, Sachſen und Liegnig an, mit denen dann auch zugleich das natürliche Gebiet der Tanne 
umſchrieben ift; alles andere verdankt nur fünftliher Kultur feine Entjtehung. Wir jehen, daß ihre Ver— 
breitung eine große Ahnlichfeit mit der Fichte hat, von der ſich allerdings zwei charakteriftiiche Unterjchiede 
abheben, nämlich ihr Fehlen im Hildesheimer Bezirk (Harz) und in Oſtpreußen. Die Tanne ift durd) 
legteren Umjtand ein noch ausgejprochenerer Gebirgsbaum al3 die Fichte Trotzdem vermeidet jie die 
rauheren Lagen (daher wohl aud) ihr Fehlen im Harz) und fteigt im Gebirge lange nicht jo hoch wie 
dieje empor. Der ganze Verlauf.ihrer Grenze deutet darauf hin, daß fie bei uns von Natur ein zivar 
fühleres, aber inımerhin mildes Klima jucht, wie es ihr die untere Gebirgslage bietet. 

An vierter und letter Stelle fteht im deutſchen Nadelwald die Lärche, Larix decidua Mill. Sie 
fommt indefien als Hochgebirgsbaum von Natur nur im bayerifchen Alpengebiet vor und nimmt im 
ganzen (0,1 Prozent des Gejamtwaldes) wie im einzelnen nur jo verjchwindende Flächen ein, daß bon 
ihrer Darftellung auf der Karte abgejehen werden mußte, 

Die Waldverteilung und Waldzujanımenjegung ift ein wichtiges Glied in der Kette der Beziehungen, 
die Menſch und Erde verfnüpfen: jozial und hygieniſch ift der Wald die Stätte reinen Vergnügens und 
gefunder Erholung, ethiſch ein nie erichöpfter Gegenstand in Dichtung und Malerei, vielleicht auch klimatiſch 
bedeutungsvoll, vor allem aber wirtſchafispolitiſch als Duelle der Holzetzeugung! Die Kenntnis von der 
Verteilung und Zufammenjegung des Waldes, wie fie unjere Karte vermitteln Ton, gibt daher auch eine 
Grundlage zur Beurteilung diefer Beziehungen. Wir ſehen auch, daß, trogdem das Kartenbild jogar im 
wejentlichen ein Bild von der fünftlichen Veeinflufjung des Waldes durd den Menjchen wiedergibt, doc) 
die natürlichen Grundzüge diefes Bildes noch vielfach hervortreten und Ausſichten auf deſſen ——— 
Grundlagen gewähren. Einer auf exalte Vorforſchungen geſtützten vorſichtigen Schlußfolgerung wird «8 
daher vielleicht möglich ſein, das natürliche Bild einigermaßen wiederherzuſtellen und die hier noch ſchwebenden 
Fragen zu löſen, die an dieſer Stelle nur flüchtig geſtreift werden konnten, Die Erforſchung der natür- 
lichen Gejchichte des Waldes umd ihrer naturgejeglichen Grundlagen wird dann einen Zuwachs dem 
Schatz der Kenntniſſe bilden, mit denen der Menſch fich mehr und mehr zu dem macht, was wie ein Leit 
motid durch das ganze Verhältnis zwiſchen Erde und Menſch hindurchklingt: zum Herrjcher über die Erdel 


*) Näheres bietet: Dr. Dengler, Die Horizontalverbreitung der Kiefer. J. Neumann. Neudamm 1908, 
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An verichiedenen Stellen legte man ſchon damals größere Anpflanzungen fremder Wald- 
bäume an, dies geſchah u. a. von dem Fürjten Friedrich Albrecht zu Anhalt in Wörlis, 
vom Herrn bon BVeltheim in Harbfe; hierher find ferner auch zu rechnen der markgräfliche 
Garten zu Karlsruhe und der landgräflich-hefjische Park zu Weißenſtein, die heutige Wilhelms- 
höhe, bei Eafjel. 

Am früheiten wurde von den fremdländifchen Holzarten die weißblühende Afazie 
(Robina pseudoacaeia) in forjtlichen Kreifen begünftigt. Man fette auf fie wegen ihrer 
Genügſamkeit, ale und ihres jehr brauchbaren Holzes damals die weitejtgehenden 
Hoffnungen, jo daß fih ©. 2. Hartig veranlaßt jah, im Jahre 1798 den Erwartungen, 
man fönne durch die „ ——— her weißblühenden Afazie jchon wirklich entjtandenem Brenn— 
holzmangel abhelfen“ entgegenzutreten. 

Größeren Umfang nahm dev Anbau diefer Holzarten an, al3 durch die deutſchen Hilfs⸗ 
truppen, welche im nordamerikaniſchen Freiheitskrieg gekämpft hatten, Nachrichten über die 
dortigen raſchwüchſigen und mächtigen Waldbäume aus eigener Anſchauung nach Deutſchland 


kamen. Namentlich hat ſich v. Wangenheim, welcher als Offizier des landgräflich-heſſiſchen 


Feldjägerkorps in Amerika geweſen war (geſtorben 1800 als Oberforſtmeiſter in Gumbinnen), 


um die Einführung ſolcher Holzarten bemüht. In der Einleitung zu ſeinem „Beytrag zur AR 


teutſchen holzgerechten Forſtwiſſenſchaft“ (1787) entwicelte er eine Reihe von Grundſätzen 
über die Naturalifation ausländiicher Holzarten, welche zum Teil noch heute als richtig an- 
zuerkennen find. Neben v. Wangenheim war befonders v. Burgsdorf, Oberforjtmeifter zu Berlin, 
in Wort und Schrift für die Verbreitung folcher fremdländiſchen Holzarten tätig, ev hatte in 
Tegel eine Plantage angelegt, von wo aus er einen jchwunghaften Handel. mit fremdlän- 
dischen Holzjamen und Pflanzen betrieb. 

In die gleiche Zeit fallen auch die Ältejten Bemühungen, die Lärche, welche uriprünglic 
in Deutjchland und Ofterreich nur in den Alpen und in den Sudeten heimiſch war, weiter 
zu berbreiten, um an Stelle der langjam wachjenden Eiche ein ebenjo gebrauchsfähiges Nub- 
holz in fürzerer Zeit zu erziehen; ihr Anbau wurde unter anderem in Preußen durch eine 
Verordnung von 1779 bejonders empfohlen. 

Diefe erjte Periode der Naturalifation fremdländiicher Waldbäume in Deutjchland 
fand ihren Abſchluß durch die Friegerischen Ereignijje zu Anfang des 19. Jahrhunderts, 
ſowie die hierdurch bedingte Geldnot. Aus ihr haben ſich aufer der Lärche nur die 
Akazie und Weymutsfiefer, ſowie in bejchränktem Maß die Noteihe und Weißeſche im deutjchen 
Wald behauptet, während die übrigen Arten nur in Parkanlagen weiter kultiviert wurden. 


Von ihnen haben ſich in zahlreichen Orten Deutjchlands und ſterreichs prachtvolle Exem— 3 e 


plare erhalten, die vom forjtlichen Standpunkt viel zu wenig gewürdigt werden. 

Die Erforichung Nordamerifas und Japans aus dendrologiichen Nücjichten wurde 
während der eriten Hälfte des 19. Jahrhunderts fait ausſchließlich durch die Bemühung und 
auf Kojten englijcher Gejellichaften in ebenjo umfaljender wie erfolgreicher Weiſe betrieben. 
Bejonders zu erwähnen ijt die Neife, welche David Douglas im Auftrag der Noyal Horti- 
cultural Society während der Jahre 1824 und 1825 nad) Nordweitamerifa unternahm. Dieſe 
Erpeditionen haben uns die Kenntnis zablveiher Bäume verſchafft, die nicht nur äſthetiſch 
ſchön, jondern auch forjtlich aus verjchiedenen Gründen jehr wertvoll find, 

Diefe neuen Holzarten wurden zunächſt in England meijt parkmäßig angebaut, nur 
vereinzelt finden fich hiervon auch größere fortliche Anlagen, wie z. B. der berühmte Beſtand 
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von Pseudotsuga Douglasii bei Scone Palace in Schottland. Yon England gelangte dann die 
Kenntnis diefer Arten auch nad Deutjchland, wo um das Jahr 1880, hauptfächlic) auf 
Anregung von J. Booth unter der Ügide des Fürſten Bismarck eine neue Epoche von Ver— 
juchen begann, um 
fremdländijche, na— 
mentlich nordameri= 
fanifche, teilweiſe 
auch japaniſche Arten 
in den Waldungen 
Deutſchlands und 
Sſterreichs einzu— 
bürgern. Mit rei— 
chen Mitteln und 
ſyſtematiſch durch— 
geführt, haben dieſe 
Bemühungen bis 
jeßt gute Erfolge 
gehabt und iſt zu 
erwarten, daß «8 
gelingen wird, uns 
jere Waldflora um 
eine erhebliche An— 
zahlwertvoller Arten 
zu bereichern. An 
diefer Bewegung um 
Einbürgerung wert- 
voller Arten, die in 
den Waldungen bis- 
her nicht heimiſch 
waren, haben jic) 
neuerdings nicht nur 
die meijten euro— 
päifchen Staaten in 
bald größerem bald 
Fleinerem Umfang 
beteiligt, jondern die Schzigjährige Pseudotsuga Douglasii 

31 Meter Hoch, in Murthley-Caftle, Perthſhire, Schottland 


Nach einer photographiichen Aufnahme 


gleihe Stimmung 
it auch außerhalb 
Europas fühlbar. So verfucht man z. B. im Oſten der Vereinigten Staaten, wo die weit- 
amerifanijchen Arten aus Elimatifchen Gründen weniger aut gedeihen, europäiſche Wald 
bäume, namentlich unſere Fichte, anzubauen. 


10* 
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3. Bedeutung des Waldes für die Dolksivirtichaft 

Der Wert und die Bedeutung des Waldes ſowie der auf feine geordnete Benußung 
gerichteten Forjtwirtichaft äußern fich: 

1. in dem direkten Nuben, den der Wald durch jeine Erzeugnifje liefert, 

2. durch die Gelegenheit zum Arbeitsverdienft, den Gewinnung, Verfrahtung und 
Verarbeitung der Forjtprodufte unmittelbar und mittelbar gewähren, 

3. in dem günjtigen Einfluß, den dev Wald auf das von ihm bededte Gelände und 
dejjen Umgebung ausübt, 

4. in dem hygieniſchen, ethifchen und äſthetiſchen Nuten, den die menjchliche Gefell- 
ihaft aus dem Vorhandenſein des Waldes zieht. 

Gegenwärtig bildet fajt allenthalben, ganz befonders aber im modernen Wirtjchaftswald, 
das Holz jenes Erzeugnis des Waldes, das am meijten geſchätzt wird und die Nentabilität 
der Wirtjchaft in erſter Linie bejtimmt, Nur in ganz entlegenen Gegenden, 3. B. Sibirien, 
kommen andere Nußungen, wie Jagd oder Harz, wegen der Unzugänglichkeit in höherem 
Maße in Betracht als Holz, früher traf diejes Verhältnis auch in Europa noch vielfach zu, 
ausnahmsweife, jo befonders in England und Schottland, wird nod) gegenwärtig die Sagd höher 
geſchätzt als die Holzerträge des Waldes. Wegen diejer Bedeutung bezeichnet man gewöhnlich 
die Holzerträge als Hauptmutung im Gegenfat zu den Nebennutzungen, welche die lebende 
und tote Bodendecke (Streu), Baumfrüchte, Shwänme, Beeren, Gras, Torf uſw. umfafjen. 

Die Holgnußung erfolgt im regelmäßig bewirtichafteten Wald vorwiegend gelegent- 
lih der Verjüngung dev Bejtände, außerdem liefern dieſe aber jchon vorher während ihrer 
Entwidelung recht bedeutende Holzmajjen, durch jene Stämme, die entweder im Kampf ums 
Dafein unterliegen oder aus anderen Urjachen abjterben oder welche mit Nücjicht auf die 
Bejtandespflege, um die Entwicelung der verbleibenden Stämme zu fördern, im Wege der 
Durchforſtungen, Lichtungen ufw. entnommen werden. Die gefamte Wachstumsleiftung eines 
Beſtandes jetzt ich demnach zufammen aus den Abtriebserträgen (dev Hauptnutung im engeren 
Sinne) und den bereits vorher anfallenden Zwiſchennutzungen. 

Die Verteilung der gejamten Mafjenerzeugung auf Hauptnußung und Zwiſchennutzung 
hängt außer von dev Holzart ganz wejentlich von der Wirtjchaftsmethode ab. Im großen 
und ganzen kann man gegemvärtig jagen, daß ungefähr 40 Prozent der Wachstumsleijtung 
im Durchforſtungswege, 60 Prozent aber gelegentlich der Verjüngung entnommen werden. 

Diefe Zwifchennugungen fallen bei der Bemeſſung der Rentabilität der Forſtwirt— 
ihaft deshalb befonders ins Gewicht, weil hierbei ihr Geldwert bis zum Zeitpunkt des Ab— 
triebes des ganzen Bejtandes mit Zinjeszinfen prolongiert wird. Bei den langen Zeit 
räumen, welche das Leben eines Beſtandes umfaßt (meijt 100 bis 120 Jahre), ergeben ſich 
daher auch aus verhältnismäßig Kleinen, aber frühzeitig eingehenden Zwijchennußungserträgen 
ihließlich doch jehr erhebliche Summen. 

Für die Entwicelung des Durchforftungsbetriebes kommen außer dem jeweiligen Stand 
der Technik vor allem die Abjatverhältniiie in Betracht. Die Zwiichennußungserträge bes 
jigen auf die Einheit der Maſſe, das Fejtmeter, bezogen, meijt einen erheblich geringeren 
Wert als die Abtriebserträge. Ihre Gewinnung lohnt daher nur bei größerer Nachfrage 
und billigen Transportverhältnijjen. 

Oben wurde bereit3 darauf hingewieſen, dal bei Beginn der Ausnutzung nur die 
hochwertigjten Sortimente Bedeutung beiten und dal große Holzmaſſen noch ungenußt im 
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Abſchnitte von Sequoria sempervirens (Redwood) 
Nach einer photographiihen Aufnahme 
Walde zurückbleiben. Das gleiche Verhältnis waltet auch hinfichtlich des Durchforſtungs— 
betriebes ob. Selbſt in Deutjchland hat diefer erſt während der letzten 20 Jahre einen er- 
heblihen Aufſchwung genommen, jeitden einerfeitS durch die gewaltige Steigerung der Nad)- 
frage nach zwei Sortimenten: Kiefern-Grubenholz für die Kohlenminen und Fichten-Schleif- 
holz für die Papierbereitung der Wert dieſer fchwächeren Sortimente gewachjen iſt und 
andererjeitS durch die weitere Ausdehnung des Eifenbahn- und Kanalnetes ſowie durch 
günftigere Gejtaltung der Tarife ihre Verfrachtung auf weite Entfernungen möglich wurden. 
Über die Mafjenerzeugung unjerer Hauptholzarten: Eiche, Buche, Fichte und Kiefer 
ſowie deren Verteilung nach Abtriebsnugung (Hn) und Durchforjtungserträgen (Zw) geben 
nadhjtehende Zahlen Anhaltspunkte. Auf einem Hektar find zu erwarten von: 


Eidhen*) Buchen 


Kiefern \ Fichten 


| Hn | Zw imGanzen Hn | Zw imGanzen Hn | Zw |im®anzen| Hn | Zw lim Ganzen 
fFeitmeter | Feftmeter Feftmeter | Feſtmeter 
unter den günſtigſten Ver— | 
hältniſſen. - » . 650915) 1574*)| 760 | 481 | 1241**)) 640 | 405 | 1045 **) 852 | 1005 | 1857 **) 
unter den mittleren Ver— | | 
bälinilien. - -. . . 521/739] 1260 585 | 291 876 440 228 668 561 | 630 1191 


*) Bei einer Umtricbszeit von 200 Jahren. **) Bei einer Umtriebszeit von 120 Jahren. 
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Die gefamten Werte an Haupt und Zwiſchennutzung, die im Laufe des Bejtandes- 
(ebens eingehen, erreichen für die günjtigiten Verhältnifje folgende Beträge für 1 Hektar: 


Eichen | Buden Kiefern Fichten 
Hn Zw | im Ganzen | Hn Zw |im Ganzen) Hn Zw |im Ganzen Hn Zw |im Ganzen 
Marl | Mark | Mark | Mark | Mart Mart Marf | Mark Mark Marl | Marl | Mark 


23 229113842 37071 | 4952 | 2618 | 7570 110195 | 1608 | 11 803 |24 097 | 5021 | 30 018 


In vorjtehender Zujammenftellung jind die Erträge der Zwiſchennutzungen einfach 
addiert. Dieſes ift aber nur zuläjiig, wern alle Nubungen im gleichen Moment eingehen. 
Die mitgeteilten Zahlen entjprechen daher dem jährlichen Ertrage eines idealen Waldes 
(Normalwab), von welchem für die Eiche 200, für die übrigen Holzarten je 120 Hektar, 
entjprechend der Umtriebszeit, in regelmäßiger Altersabſtufung von 100 bis 200 oder 120- 
jährigem Alter vorhanden find. Geht man aber von der Flächeneinheit aus, jo müjjen alle 
eingehenden Nutzungen mit Zinfeszinfen bis zum Zeitpunkt dev Ernte (des Abtriebes) pro- 
longiert werden. Infolge der langen Zeiträume, welche hier in Betracht fommen, wachjen die 
Zwijchennußungserträge zu ganz gewaltigen Endwerten an, jelbjt wenn man nur einen niedrigen 
Zinsfuß von 2—3 Prozent, wie es bei forjtlichen Nentabilitätsberechnungen üblich ift, anwendet. 
Bei der Kiefer z. B. jtellt fich diefer dann auf 4591 Mark bei 2 Prozent und auf 8342 Mark 
bei 3 Prozent gegenüber der oben angegebenen Summe von .1608 Mark. 

Die angeführten Werte der Abtriebserträge zeigen auch vecht deutlich, weshalb das 
lebhafte Streben bejteht, das Laubholz, namentlich die Buche durch Nadelholz zu erjegen. 
Die geringiten Erträge liefert die Buche, jene der Kiefer jind ſchon etwa doppelt jo hoch, ob— 
wohl jie auf erheblich geringerem Boden wächſt, als jene. Die Fichte, welche hinſichtlich 
ihrer Anſprüche an den Standort der Buche etwa gleichgejtellt werden fann, bringt etwa 
den fünffachen Abtriebsertrag. Jene der Eiche jteht dem der Fichte zwar ungefähr gleich, 
aber letztere Liefert diefen Ertrag in 120 Jahren, die Eiche aber erit nad 200 Jahren und 
noch dazu auf bejjerem Boden. 

Soweit das Holz wirklich genußt, aljo in der Wirtjchaft verbraucht wird (im Gegen- 
fab zu dem im Wald ungenußt verfaulenden Abfall- und Lagerholz) unterjcheidet man es 
nach zwei Hauptverwendungszweden als: Brennholz, das zu Zweden dev Heizung dient und 
Nutzholz, das zu den mannigfachen fonjtigen Verwendungsarten bejtimmt iſt. 

In weitaus der Mehrzahl der Fälle wird das Nutzholz erheblich höher bezahlt, als das 
Brennholz, deshalb hat der Foritmann die Aufgabe, die Waldbejtände fo zu begründen 
und zu erziehen, daß fie bei der Ernte möglichjt viel Nutholz liefern können. In erjterer 
Beziehung kommt namentlich die Wahl der Holzarten in Betracht. Die Nadelhölzer, bejonders 
die Fichte liefern für den Welthandel weit mehr Nubholz als das Laubholz; während dort 
meiſt SO—90 Prozent des gejamten Anfalles als Nutbolz verwertet werden können, 
müfjen hier 30—40 Prozent ſchon als ein ſehr gutes Ergebnis betrachtet werden. Neine 
Buchenwaldungen liefern noch weniger, hier waren 20 Prozent Nutzholz vom Gejamtanfall 
bisher ſchon als ein nur unter ſehr günjtigen Abjatverhältnijien zu erreichendes Ergebnis 
zu betrachten, in neueſter Zeit nimmt jedoch auch die Verwendung des Buchenholges zu Nuß- 
zwecken einen gewaltigen Aufſchwung. Mit dem Alter der Beſtände jteigt innerhalb gewiſſer 
Grenzen auch der Anteil des Nutzholzes an der Ernte, doch erleidet diefer Sat durch die 
Marktverhältniije mannigfache Einſchränkungen. Wo es möglich ift, ſchwaches Holz in bes 
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liebigen Mengen zu Grubenholz, Papierholz, Faßdauben für Zementfäjjer ufw. abzufegen, liefern 
die Beſtände ſchon im mittleren Alter fehr hohe Nutzholzprozente. 

Auf die Technik der Bejtandespflege, welche für die Erzeugung von Nutzholz von 
größter Bedeutung iſt, wird erjt jpäter näher eingegangen werden. : 

Ebenfofehr und teilweife in noch höherem Maße als von den bisher genannten Mo— 
menten wird die Ausdeute an Nutzholz durch die Abſatzverhältniſſe bedingt. 

Bei extenfiver Wirtſchaft und ſchwierigen Transportverhältnijien fönnen nur die wert- 
volliten Sortimente benußt werden, während alles übrige ungenutt im Walde zurüchleibt, 
verfault oder höchſtens für Heizungszwede Verwendung findet. Unter ſolchen Umjtänden 
fteht zwar das Nutzholzprozent ungemein hoch, der Ertrag an Maſſe, für die Flächeneinheit 
berechnet, aber troßden jehr niedrig. 

Je günftiger die Transportverhältnifje, je geringer die Entfernung zwijchen Produktions— 
und Konfumtionsort, je dichter die Bevölferung und je entwicelter die Induſtrie find, dejto 
größer iſt der Prozentſatz der Holzernte, der als Nutholz verwendet werden kann, namentlich 
dann, wenn die Bejtände aus hierfür bejonders geeigneten Holzarten bejtehen, deſto jorg- 
jältiger fan aber auch das vorhandene Holz noch wirklich ausgenutt werden, jo dag nur 
ganz geringfügige Mengen als unverwertbar im Walde liegen bleiben. In dem günftigen 
Zufammentreffen aller dieſer Verhältniffe it z.B. die hohe Nentabilität der ſächſiſchen 
Waldungen begründet. 

Von großem Einfluß find weiter die Handelsfonjunfturen. In Zeiten wirtjchaftlichen 
Aufihwunges läßt fi viel Holz als Nutholz verwerten, daS bei einem Daniederliegen von 
Smöuftrie und Handel wegen geringer Nachfrage nur als Brennholz abgejeßt werden Fann. 

inter ſonſt gleichen Verhältniſſen jpielt ferner die Gejchielichfeit bei der Zerlegung 
der Stämme in die verjchiedenen Sortimente und die Nührigkeit beim Auffuchen von Abjab- 
gelegenheiten eine wefentliche Nolle für die Beſtimmung der Höhe des Nutsholzprozentes und 
damit auch für jene der Nente. 

Dieſe Gejchäfte find in manchen Ländern ganz dem Holzkäufer überlajjen, der von. 
der Forjtverwaltung die Bejtände im jtehenden Zujtand übernimmt und alle Arbeiten der Ge— 
winnung — Fällung, Aufarbeitung und Transport — bejorgt. So wird namentlid in Frank— 
veich und Rußland verfahren. In Deutjchland pflegt im allgemeinen der Waldbeſitzer bloß die 
Fällung, und nur unter jchwierigen Verhältniſſen auch den Transport an leicht zugängliche Ab— 
lagen zu bejorgen. Die Stämme werden hierbei in wenige Nobjontimente (Stämme, Blöcke oder 
Bloche, Stangen, Brennholz) zerlegt, die weitere Ausnugung ift dann Sache des Käufers. In 
ſterreich ift es, wenigſtens in vielen der dortigen großen Privatforiten, üblich, daß der Wald- 
bejiter auf eigenen Sägewerfen die Stämme noch weiter in Halbjabrifate, namentlich Bretter 
und Balken umwandelt und erſt diefe in den Handel bringt. 

Über die Holzerträge der Staatsforjten der größeren deutſchen Staaten für 1 Hektar 
Waldfläche im Jahre 1904 gibt nachitehende Zufammenftellung Aufſchluß. Hierbei ijt nur 
das Derbholz, die oberirdiiche Holzmaſſe (ohne Stodholz) von mehr als 7 Zentimeter Stärke 
berüctjichtigt. Das jchwächere Holz (Neisholz) und ebenjo das Stodholz (Stubben) werden 
nur unvollkommen und ungleihmäßig gewonnen; diefe Sortimente find daher unberückſichtigt 
geblieben, da fie die Vergleichbarkeit der Zahlen ftören würden. Es wurden gemußt in: 
Preußen 3,8 Bayern 3,9 Württemberg 5,4 Baden 5,3 Elſaß-Lothringen 3,3 Sadjjen 5,2 
Helen 3,3 Fejtmeter. 
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Bolztransport auf Schlitten im bayrischen Wald II 


Aus der Ausstellung der bayrischen Staatsforstverwaltung in Nürnberg 1906 


Anjipalten und Aufſetzen von Brennholz im bayrischen Walde 
Aus der Ausſtellung der bayriichen Staatsforftverwaltung in Nürnberg 1906 


Der Menih und die Erbe III al 
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Von diefer Holzmafje find durchjchnittlich 50 /, Nutzholz. Die Erzeugung an Holz 
überhaupt bat nad den jtatiftischen Erhebungen im Wirtichaftsjahr 1899/1900 in allen 
deutſchen Waldungen betragen: 


Derbnußhol N of | Derbholz im Ganzen | Stod und Reishol 
ö ö | 3 zen | yolz 
| Bufammen | Her IR ' 
Tauſend Derbholz | Taujend | Derbholz | Derbholz — Im ganzen pro Hektar 
Feſtmeter GR | Taufend |PO DEAL | Zaujend 
| Prozent | 8 Proz zent | —— ————— Feſtmeter Feſtmeter 
= — = = — ” 
20018 | 523,9 R 17851 | 47,1 I 37869 | 2,70 1042 | 0,5 


Hinfichtlich der Nebennußungen (Streu, Harz, Früchte, namentlich Eicheln zur Schweine- 
maft, Weide, Teer, Schwämme, Beeren) gilt im allgemeinen der Grundſatz, daß hierdurch die 
Nachhaltigkeit der Holznutzung nicht beeinträchtigt werden fol. Letzteres iſt hauptjächlich bei 
übertriebener Entnahme der Bodenftreu, namentlich auf jandigem Boden, zu befürchten. 

Vom Standpunft des großen Waldbeſitzers der Gegenwart in Mitteleuropa und 
anderer durch günftige Transportverhältnifie entjprechend aufgejchlojjener Waldungen find 
allerdings diefe Nutungen nur als Nebenjache zu betrachten. Bei Beginn dev Waldnutzungen 
jedoch, ſowohl zeitlich wie örtlich aufgefaßt, befißen, wie bereits oben bemerft wurde, 
Schweinemaſt, Weide, Harzgewinnung ufw. eine mindejtens ebenjo hohe, vielfach ſogar noch 
eine erheblichere wirtſchaftliche Bedeutung als die Holznutzung. 

Ähnlich Liegen die Verhältnifje aber auch gegenwärtig noch in verhältnismäßig hoc) 
fultivierten Gegenden bei dem kleinen bäuerlichen Waldbeſitzer. Diejer ſchätzt meijt feinen 
Wald wegen der Nubungen, die ev ihm zur Unterjtügung feiner Landwirtichaft entnehmen 
ann, höher, als wegen der Holznußung. Holz kann er jich fait ſtets zu mäßigen Preiſen 
kaufen, während Streu, Waldgras und Waldweide für ihn ſonſt gar nicht oder doch nur 
mit Schwierigkeit zu bejchaffen find. 

Die Futterftoffe des Waldes: Eicheln und Buchen zur Majt dev Schweine, Weide des 
Waldgrafes für Hornvieh, Schafe und Ziegen, Nutzung des Grajes auf den Schlägen und 
Kulturflächen, ſowie endlich Gewinnung des Laubes und der jungen Qriebe berjchiedener 
Holzarten als Viehfutter (Zutterlaub) bejiten gegenwärtig in den regelmäßig bewirtjchafteten 
Waldungen des Mittelgebirges und der Ebene nur mehr geringe Bedeutung. Bloß im Hod)- 
gebirge findet die Weide noch in ausgedehnten Maße in den oberen Teilen der Waldregion 
jtatt, wo die Beſtände beveitS Lichter ftehen und die klimatiſchen Verhältniſſe eine reichliche 
Entwicelung von Futterkräutern gejtatten. 

Infolge der modernen Entwicelung der Landwirtichaft kommen die Futterſtoffe des 
Waldes für fie in normalen Zeiten überhaupt nicht in Betracht, fondern dienen nur zur Unter 
jtüßung der ärmeren Bevölkerung. Als Grundſatz ift feitzubalten, daß fich die Landwirtſchaft 
unter normalen Verhältnifien ſelbſt helfen muß und nicht eine dauernde Unterjtügung durch 
die Forftwirtichaft als Negel betrachten darf, wozu in Gegenden mit vorherrichendem Klein— 
und Zwergbeſitz große Neigung bejteht. Dagegen ift der gejchonte und wohlgepflegte Wald 
in der Lage, in wirklichen Notjahren ausnahmsweije weitgehende Unterjtügung zu gewähren. 
Dieſes gejchieht namentlich durch veichliche » Abgabe von Bodenftreu, die das Verfüttern 
des Strohs ermöglicht, ferner durch Geftattung von Waldweide, Abgabe von Gras und 
Futterkraut. 
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Harzgewinnung in den Kiefernwaldungen des 


952 Profeffor Dr. U. Shwappah-Eberswalte 


Die Harznutzung fpielt Heutzutage nur in den ausgedehnten, mit Seeſtrandskiefern be- 
ſtockten Waldungen der Landes de Gascogne (zwifchen Bordeaux und Bayonne) jowie in ‚den 
ebenfalls mit verjchiedenen Kiefernarten beſtockten Waldungen des ſüdöſtlichen Teiles der Ve 
einigten Staaten (Southern Pines) eine wichtige Rolle (ſ. Abb. S. 251). In den Landes Tiefe 
die Harznugung einen jährlichen Ertrag von etwa 20 Frants für das Hektar, welcher den Bat 
der Holznutzung dort meijt überjteigt. Die früher weitverbreitete Harzgewinnung in den Fichten 
bejtänden ijt heute, wenigjtens in Europa, vollftändig eingejtellt, weil dieje Holzart in ihren 
Wert hierdurch erheblich geihädigt wird, was bei der Kiefer nicht der Fall ijt. Die bi 
uns heimiſche Kiefer ijt zur Harzgewinnung ungleich weniger geeignet, als die weiter ſüdlich 
vorkommenden Arten, wobei die klimatiſchen Verhältnifie jedenfalls fehr in Betracht kommen. 

Hochgeſchätzt werden die Beerenfrüchte ſowie die Pilze des Waldes, welche eine wichtige 27 
Einnahmequelle, allerdings weniger für den Waldbejiger als für die ärmere Benölferung, 
bilden. Die Nachfrage hiernach jteigt fortwährend und die hieraus erzielten Gewinne find 
weit größer, als gewöhnlich angenommen wird. So werden z.B. in einer einzigen Ober- 
förjterei Rommerns den Sammlern don den auffaufenden Händlern an Ort und ‚Stelle je 
nad) dem Ausfall der Ernte bis zu 150000 Mark ausbezahlt. In Eberswalde, einer 
Stadt von 25000 Einwohnern, ijt die Einnahme, die den Sammlern zufommt, auf eva 
120000 Mark berechnet worden. Der Verdienjt durch Sammeln von Beeren iſt fo groß und — 
fo lockend, daß in manchen Gegenden während ihrer Ernte eine wahre Kalamität entſteht, —— ER 
indem weibliche Arbeitskräfte für andere Zwecke überhaupt nicht zu befommen find und ſogar 
die Dienſtboten ihre Stellung verlaſſen. —— 

Der Geldwert der Nebennutzungen läßt ſich nicht genau feſtſtellen, da eine Preis— 
beſtimmung nach dem tatſächlichen wirtſchaftlichen Wert überhaupt nicht erfolgt. Der Heine 

Baldbejiter verwendet jie ohne weiteres in der eigenen Wirtjchaft, der große Waldbeiger : 
gejtattet fie entweder überhaupt nicht oder bejtimmt dann, wenn diejes der Fall ift, eimjeitig 5? 
fait allgemein den Preis fo niedrig, daß die Nutzungen entweder als ein Lohn der Wald- * 
arbeiter oder als eine Unterſtützung der ärmeren Bevölkerung erſcheinen. In vielen Fällen 
hat die zu leiſtende Bezahlung nur den Zweck der Anerkennung, daß die Nutzung nicht auf 
Grund eines Rechtsanſpruches erfolgt, wie z. B. bei der Taxe von 5 Pfennigen für den 
Erlaubnisjchein zum Sammeln von Beeren in den preußifchen Staatsforiten. 

Wie hoch die tatjächlichen Erträge diefer Nutzungen jind, beweifen u. a. die bereits 
oben für die Veerengewinnung mitgeteilten Zahlen. Andere Belege hierfür liefern die Be— 
rechnungen, die über den Wert der Zutterjtoffe angejtellt worden find, welche gelegentlich des l 
landwirtſchaftlichen Notjahres 1893 ganz oder fajt unentgeltlich aus den Waldungen ab af 
gegeben worden jind. Diejer Wert wurde in Württemberg auf 2,8 Millionen Mark, in Elſaß— 
Lothringen auf 3,1 Millionen Mark veranchlagt. 

Jedenfalls ift der volfswirtichaftliche Wert diefer Nebennugungen weit höber als die 
Zahlen, die in den Forftetats hierfür angegeben werden. Hierbei kommt namentlich mach im 
Betracht, daß die Gewinnung diefer Nutungen großenteilS durch minderwertige Arbeitskräfte, 
wie Kinder, Invaliden, Greiſe und Frauen erfolgt, die anderweitig gar nicht oder mindejtens 
nicht unter gleich günftigen Bedingungen bejchäftigt werden können. 

Eine genaue Darjtellung der Erträge des Waldes in Form von Geld iſt mit 
Schwierigkeiten verknüpft, weil eine jorgfältige und umfaſſende Buchführung ſelbſt unter den 
günftigiten Vorausjeßungen, wie fie vor allem beim Staatswald bejtehen, nur hinſichtlich 
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der Erträge an Holz ftattfindet, während jene aus den jogenannten Nebennubtungen niemals 
nad ihrem vollen Werte verbucht werden. Außerdem läßt aber die forjtliche Buchführung 
auch noc) bei vielen Waldbejigern jehr viel zu wünschen übrig. 

Ber der üblichen Form der Darftellung werden von den jährlichen Noheinnahmen 
Mohertrag, Bıuttoertrag) die auf die Verwaltung und den Betrieb entfallenden Ausgaben 
oder die Wirtichaftskojten abgezogen. Die Differenz bildet den Einnahmeüberſchuß oder die 
Neineinnahme. Dieſe wird häufig auch Neinertrag genannt, was aber nicht ganz korrekt 
it. Man muß unterjcheiven zwifchen Waldreinertvag (Waldrente) und Bodenreinertrag 
(Bodenrente). Die Neineinnahme entjpricht bei jährlichen Nachhaltbetrieb annähernd dem Wald- 


vreinertrage, wenn auch namentlich im Staatsforjtbetviebe hier und da öfters Einnahmen und 


Ausgaben mitverrechnet werden, die jtreng genommen nicht hierher gehören oder Kapitals- 
verſchiebungen darjtellen (3. B. Waldanfauf). 
Im mijjenjchaftlichen Sinne ijt aber unter Neinertrag nur dev Bodenreinertvag zu 
verjtehen; es müſſen alfo von dem Nohertvag noch die Zinfen aller im Betrieb jonjt noch) 
tätigen Kapitalien, vor allem jene des jehr bedeutenden Wertes des Holzbejtandes, abgezogen 
werden. Aus dem gleichen Grunde laſſen ſich die in der üblichen Weiſe berechneten Durch- 
fchnittserträge für die Flächeneinheit, die bei land- und forjtwirtichaftlicher Benutzung erzielt 
werden, nicht ohne weiteres miteinander vergleichen. Hierzu kommt noch der Umſtand, daß 
die bei der Landwirtichaft nötigen koſtſpieligen Gebäude in der Forjtwirtichaft in weit ge 
ringerem Maßſtabe, und zwar hauptjächlich nur als Wohnungen der Beamten, erforderlich jind. 
Um einen Überbli zu gewinnen, fann man im großen und ganzen annehmen, daß 
bon der Neineinnahme 20°, als Zinjen des Bodens und 80 %/, als jene des Holzvorrates 
zu betrachten find. Im Wirtjchaftsjahr 1904 haben die Einnahmen und Ausgaben fiir die 
Staatswaldungen in größeren deutjchen Staaten betragen: 


Noheinnahme Ausgabe Einnahmeüberſchuß 
im ganzen für 1 Heftav im ganzen in Prozeder im ganzen für1 Hektar 

Mark Mark Mark Roheinnahme Mark Mark 
Breußen . . . 116412632 40,88 45383007 39,0 71029625 24,94 
Bayın . . . 97936346 40,47 18494855 48,8 19441491 20,74 
Württemberg . . 17236214 90,75 5970427 34,6 137265787. 631 
Sn Ta Sn 7808218 82,55 3274151 41,9 4537067 47,94 
Elja -Lothringen 10257307 66,57 4155060 40,5 6102247 39,61 
Königr. Sadjen . 14791224 83,05 5328204 36,0 9463020 53,13 
SEND... 3906756 56,69 2217855 . 56,8 1688901 24,51 


ühnliche genaue Angaben für außerdeutſche Staaten liegen aus neuerer Zeit nicht vor. 

In den öſterreichiſchen Staatsforſten haben betragen im Jahre 1897: die Einnahme 
8240000 Mark, die Ausgabe 6816000 Mark, der Überſchuß jomit 1424000 Mark. 

Die jährliche Noheinnahme der franzöſiſchen Staatsforjten ftellte jich im Jahre 1902 
auf 2812800 Mark oder 24,2 Mark für das Hektar. 

Rußland erzielte aus den Staatsforiten im Jahre 1901 eine Einnahme von 
123509000 Mark, die Ausgaben betrugen 22692296 Mark, Auf eine Desjätine (= 1,0925 
Hektar) der in regelmäßiger Abnutzung ſtehenden Domänenwaldungen entfiel im Jahre 1901 
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eine Noheinnahme von 0,50 Mark, in den nördlichen Gouvernements jedoch nur don 
0,12 Mark. Bei der extenfiven Wirtichaftsmethode (Hauungen und Kulturen werden fajt aus- 
ſchließlich von den Holzfäufern bejorgt!) betrugen im Jahre 1901 die Ausgaben nur 1807, 
der Nobeinnahme. Gewinnung, Transport und weitere Verarbeitung der Walderzeugnijje 
aeben veiche Gelegenheit zur Verwendung von produktiver Arbeit. 

Das Lohneinfommen für Waldarbeit im engeren Sinne läßt ſich für die deutjchen 
Waldungen jährlich auf etwa 100 Millionen Mark veranjchlagen, hierzu kommen für Holz- 
transport noch ungefähr 70 Millionen. Ungleich höher noch find die Arbeitsmengen, welche 
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Fällungsbetrieb: Umziehen angerodeter Stämme mittels des „Waldteufels“ 
Nah einer photographiihen Aufnahme 


die Verarbeitung des Holzes für den Handel und die Herjtellung der Holzwaren aller Art 
erfordert. Nach der Statiftit von 1895 waren in dev Berufsgruppe „Holz: und Scniß- 
itoffe” 647019 Gewerbstätige im Hauptberuf bejchäftigt, 717012 im Haupt und Neben- 
beruf. Mit Einfluß der Angehörigen und häuslichen Dienjtboten ernährt dieſer Beruf 
1688592 Perſonen. Der jährliche Arbeitsverdienjt dev deutjchen Holzinduftriearbeiter kann 
ungefähr zu 700 Millionen Mark angenommen werden. 

Der Arbeitsverdient, welchen der Wald durch Gewinnung der Eleinen Nebennugungen 
Beeren, Pilze, Lejeholz ufw.) gewährt, ift nach den bereits angeführten Angaben ſehr be» 
deutend, läßt fich aber feinem vollen Betrage nach auch nicht einmal annähernd ſchätzen. 

Uber den Verdienſt durch Waldarbeit, Holztransport und Holzindujtrie Liegen für ein 
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größeres Waldgebiet, die Tucheler Heide in Weſtpreußen, jehr interefjante Angaben von jeiten 
des Forſtmeiſters Schütte aus dem Jahre 1893 vor: Die Tucheler Heide umfaßt 35 Quadrat 
meilen. Die in Weſtpreußen gelegenen Staatsforjten hatten damals eine Ausdehnung von 
126000 Hektar, welche in der Zwifchenzeit durch Ankauf noch erheblich) vergrößert worden 
iind. Im Gtatsjahr 1891/92 wurden aus den Koritfajien 363945 Marf an Arbeitslöhnen 
verfchiedener Art bezahlt. Als Anfuhrlöhne für die von Holzhändlern und Mühlenbejitern 
an die Ablagen und Mühlen gejchafften Hölzer können gerechnet werden 112500 Mark, 


e 


als Floßlöhne nad) auswärts und zu den Sägemühlen 30000 Mark, zujanmen aljo 


Füllungsbetrieb: Aufarbeitung von Bauholz und Grubenholz 


Nach einer photographiichen Aufnahme 


506445 Mark. Die zum Unterhalt einer Arbeiterfamilie in dortiger Gegend nötige Geldjunme 
wurde damals zu 400 Mark angenommen. Obige Summe veichte daher für 1266 Familien 
und, die Familie zu 5 Köpfen gerechnet, fir 6330 Perſonen. Durch die Arbeit auf den 
Dampf- und Waſſerſägewerken, den Holzhöfen und der damals bejtehenden Leijtenfabrif wurden 
ungefähr noch 1400 Menjchen ernährt. Heute haben dieje Verhältniſſe nicht nur durch die 
Vergrößerung der Staatswaldfläche, jondern auch durch intenjivere Ausnugung der Foriten 
fowie eine großartige Entwickelung der Holzindustrie einen gewaltigen Aufſchwung genommen, 
die Löhne jind um mindejtens 25°/, geitiegen. 

Bei Würdigung diefer Zahlen ift noch der Umstand jehr zu berücjichtigen, daß die 
BSorjtwirtichajt in den großen -Waldgebieten durch Gewöhnung an preiswerte Arbeit und 
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dur Gewährung von Arbeitsverdienjt hebend auf eine in kultureller Bezieh 
Bevoͤlkerung einwirkt. Bei Koloniſationen derartiger Gebiete verdienen daher Wa 
ſtets den Vorzug. Anſiedler, welche neben der Beſtellung des eigenen Feldes noch im W 
beichäftigt werden, befinden fich durchweg weit bejjev als die Bewohner von Kolonien, die 7 
vom Walde ganz unabhängig find. Der meiſt arme Boden gejtattet nur ausnahmaweije 
den Verkauf von Erzeugniſſen der Landwirtſchaft, außerhalb der Waldarbeit bietet ſich aber 
unter ſolchen Verhältniſſen faſt gar keine Gelegenheit zum Erwerb von barem Geld. Miß— 2 
ernten, Krankheiten und ähnliche Ereignifje führen daher raſch zum wirtichaftlichen Verfall. 


* * * 


Der Einfluß des Waldes auf das von ihm bedeckte Gelände und dejjen Umgebung 
it ein viel erörtertes und auch noch heute viel bejtrittenes Thema. . 

In den Gebirgsgegenden jowie auf Sandboden und Dünen wurde dem Walde jchon 
frühzeitig ein über feine Grenzen hinausveichender Einfluß auf die Veichaffenheit des Landes 
zugejchrieben. Die ältejte Bemerkung hierüber macht wohl Theophraſt, welcher erzählt, 
der Hämus durch Entwaldung wajjerärmer geworden jei, was wohl in dem Sinne au 
zufaſſen ijt, daß die Niederichläge nun raſcher abfloſſen und daher den Waſſerſtand der Bäche = 
und Flüffe vorübergehend ſtark erhöhten. Alexander von Humboldt teilt dann im „Kosmos — 
eine Angabe des Spaniers Fernando Colon mit, welche diefer aus den Schifjsjournalen des 
Admirals Almirante geſchöpft hat: Der Admiral jchrieb dem Umfange und der Dichtigkeit A 
der Wälder, welche die Nücen der Berge bedeeften, die vielen erfrifchenden, die Luft ab— IM 8 
kühlenden Regengüſſe zu, denen er ausgeſetzt war, ſolange er längs der Küſte von Jamaika 
binfegelte, und bemerkt hierbei, daß vormals auf Madeira, den Kanarifchen und Azorifhen 
Injeln die Wafjermenge ebenjogroß war, aber dab feit jener Zeit, wo man die Bäume 
abgehauen hat, welche Schatten verbreiteten, die Negen dajelbjt jeltener geworden find. Sr 

Auch in Europa wurde der Elimatifche Nutzen des Waldes und die nachteiligen Folgen 
ausgedehnter Entwaldungen jchon frühzeitig viel erörtert. Ganz bejonders war diejes in Frank- 
veich der Fall, wo der Süden gegen das Ende des 18. Jahrhunderts gewaltig durch Dürve und 
Überſchwemmungen geſchädigt wurde. Man fuchte die Erklärung hierfür in den ausgedehnten 
Rodungen, welche durch die Waldverfäufe jeitens der Nepublit und durd andere Gründe — 
veranlaßt worden waren. Nach den Unterſuchungen von Brückner iſt jedoch nachgewieſen, 
daß die Urſache nicht in einer bleibenden Veränderung des Klimas, ſondern in der Trocken— 
periode von 1781—1805 und der Wärmeperiode von 1791—1805 geſucht werden muß. 
Die Klagen über Trocdenheit und Wafjerarmut während diejer Zeit find zwar begründet, die 
Urfache iſt jedoch nicht in der Entwaldung, jondern in den allgemeinen meteorologiihen 
Zuſtänden jener Zeit zu juchen. 

Die praktiiche Folge der damaligen Auffafjung war das Zujtandefommen des Geſches 
vom 29. April 1803 über die Einſchränkung der Rodungen. Gelegentlich der Beratungen 
über dieſen Geſetzentwurf bielt der Deputierte Thuau eine vielfach zitierte Nede, in welcher u 
er u.a. jagte: „Der Bewohner der mit Wäldern begrenzten Täler fürchte nicht Hagel und 
Gewitter. Seine Hütte jei gegen Blitz gejchügt. Durch die Fällung der Holzungen werden 
die Negenzeiten unvegelmäßig und die Wolfenbrüche häufig. Helfe man nicht bald der 
Holzverwüſtung ab, fo werde diefes, auf feine Fruchtbarteit und Volksmenge jtolze Frank— 
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reich eine menjchenleere Wiüjte werden. Phönizien und hundert andere Provinzen Aſiens 
und Afrikas, nach der Gejchichte einft die Kornkammern des öden Europas, fruchtbar und 
volfreich, ſeien jetst Scheußliche Wüften. Stehende Gewäjjer würden durch Baumpflanzungen 
entjeucht. Die vergifteten Dünjte der Sümpfe, von dev Vegetation eingejaugt, verwandelten 
ſich in veine Lebensluft. Wer die Gipfel eines Gebirges mit Bäumen bedeckt, beſchützt 
weithin Hügel und Täler. Durch Pflanzen von Bäumen könne der Menjch den Negen leiten.“ 

In Deutichland wurde über diefen Gegenjtand auch ſchon vor hundert Jahren vielfach 
verhandelt. Während die Mehrzahl der Schriftiteller dem Walde einen weitgehenden Einfluß 
auf das Klima beimaßen, fehlte es doch auch nicht an gegenteiligen Anjchauungen. So er- 
Elärte 3.8. der bayerifche Profeſſor Grünberger 1805: Das Klima werde bedingt von der 
Entfernung eines Landes vom Meere und von der vertifalen Erhebung über die Mleeres- 
fläche. Diejes treffe auch für Bayern zu. Hier wären die gegen Süden vorliegenden großen 
Gebirge die Urſache des vauhen Klimas, viel mehr als die Eleinliche Zdee von den Waldungen. 

Epochemachend und maßgebend für die Auffaſſung über die Elimatifchen Bedeutungen 
des Waldes fajt während des ganzen 19. Jahrhunderts und teilweije bis zur Gegenwart 
war die 1825 erjchienene Schrift des Oberoffiziers im franzöfischen Generaljtab Moreau 
de Sonnds: „M&moire sur le deboisement des forets“ (überjeßst von MWidenmann unter dem 
Titel: Unterfuhungen über die Veränderungen, die durch die Ausrottung dev Wälder an 
dem phyfiichen Zujtand der Länder entitehen, Tübingen 1828), 

Moreau de Jonnes unterjucht hier den Einfluß der Waldungen: 1. auf die örtliche 
Temperatur, 2. auf die Häufigkeit und Menge des Negens, 3. auf die Feuchtigkeit der Atmo— 
fphäre, 4. auf die Quellen und fließenden Wäſſer, 5. auf den Wind und die Gejundheit der 
Luft, 6. auf die Fruchtbarkeit des Bodens und den gejelljchaftlihen Zujtand der Völker. 

Bei dem Mangel an grimdlichen Vorarbeiten und erakten Unterfuchungen enthielt das 
Buch von Moreau de Konnds viele Unrichtigkeiten und Übertreibungen. Insbefondere beging 
er den großen Fehler, die klimatiſchen Verhältniſſe der verjchiedenen Länder und Erdteile 
aus älterer und neuerer Zeit ohne genügende Kritit und Kenntnis der wirklich mahgebenden 
Verhältniſſe miteinander zu vergleichen und hierauf naturgejeßliche Theorien aufzubauen. Die 
wiffenschaftliche Form, die gewandte Darjtellungsweie und die warmherzige Überzeugung 
von der großen Kulturbedeutung des Waldes verjchafften aber troßdem dieſer Schrift eine 
maßgebende Stellung in die Literatur, fie bildete auch lange Zeit die materielle Grundlage 
für die Gejtaltung dev Gejetgebung auf dem Gebiet der Wohlfahrtswirfungen des Waldes. 

Immerhin fehlte es aber auch nicht an Widerjpruc, wenn diefer auch nur jehr ver- 
einzelt laut wurde. So wies namentlich Pfeil, Direktor der Forjtafademie Eberswalde, 
ion 1837 auf die Widerjprüche hin, die in der Arbeit von Moreau de Konnes ſowie in 
einer ähnlichen Schrift von Berghaus enthalten waren. Er fam zu den Schluß, daß der 
Einfluß der Wälder auf die Negenmenge durchaus noc, nicht hinreichend erwieſen fei, und 
daß die Entwaldung der Gebirge je nach dem Klima auf die Erhaltung der Quellen einen 
ganz verjchiedenen Einfluß haben Fünne. 

Im großen und ganzen hielt man aber an den von Moreau de Jonnes, Berghaus, 
Becquerel, Wer und anderen vorgetragenen Lehren jet und jchrieb bis zum Ende des 


19. Jahrhunderts, vielfach ſogar auch heute noch, dem Walde einen außerordentlich weit» 


gehenden günftigen Einfluß auf Temperatur, Negenmenge, Feuchtigkeit, Verhütung von Über- 
ſchwemmungen, Gejundheitszuftand uſw. zu, ohne ſich über die hierbei hevvortretenden Widerfprüche 
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flar zu werden. So foll häufig der Wald in Perioden der Trodenheit Regen bringen, 
während andererjeits Negenperioden und Üüberſchwemmungen ebenfalls der Entwaldung zu- 
geichrieben werden. Die Gebirgsgegenden, welche meift eher durch zu viele als zu geringe 
Feuchtigkeit leiden, müßten demnach auf Bejeitigung der Wälder dringen, wenn die Vertreter 
der erjteren Auffafjung vecht hätten! 

Die irrtümliche Auffaffung über die Elimatische Bedeutung des Waldes ijt wejentlich 
auf die lange Zeit übliche ftatijtiiche Methode für die Ermittelung der Einflüſſe des Waldes 
zurückzuführen. Man hat einfach die Schilderungen der blühenden Verhältnifje in den Mittel- 
meerländern, twie fie ſich in den Schriften des klaſſiſchen Altertums finden, mit den heutigen 
Zuftänden verglichen und fritiflos die Verminderung der Waldfläche hierfür verantwortlich 
gemacht, während doc) tatjächlich ganz andere Urfachen maßgebend waren. 

Hierzu fommt noch weiter der Umftand, dab erafte und einmwandsfreie Unterfuchungen 
über den Xlimatifchen Einfluß des Waldes wegen der Verjchiedenartigkeit der zujammen- 
wirkenden Bedingungen und aus verfchiedenen anderen Urjachen jehr jchwer anzujtellen find. 

Mit ſolchen Arbeiten ift an verjchiedenen Stellen jchon um das Jahr 1860 begonnen 
worden, jo in Sachſen 1862 und in der Nähe von Nancy 1859. Wirklich ſyſtematiſch 
ijt in dieſer Richtung Bayern vorgegangen, wo auf Antrag des Profeſſors Ebermayer forjtlic)- 
meteorologijhe Stationen eingerichtet wurden. In rascher Folge jchlojjen ſich dann die 
meiſten übrigen deutfchen Staaten nach Errichtung der forjtlichen Verjuchsanitalten an, aud) 
im Ausland wurden ähnliche Arbeiten begonnen, jo in der Schweiz 1869, Ofterreich 1877, 
Frankreich 1866 (Brofefjor Matthieu in Nancy), Schweden 1876 und andere mehr. 

Sp verdienftvoll auch dieſe Arbeiten find, jo haben fie doch troß vieler Erfolge bis 
jetst noch keineswegs die nad allen Nichtungen erwünschten einwandsfreien Ergebnijje ge 
liefert, weil die Ausbildung der richtigen Methode der Unterfuhung mit großen Schwierig- 
feiten verbunden iſt und lange Zeit erfordert hat, außerdem find auch zur Durchführung dieſer 
Arbeiten meiſt vecht erhebliche Mittel erforderlich, die nicht allenthalben zur Verfügung jtehen. 

Der gegenwärtige Stand unferer Kenntnijje von den jogenannten Wohlfahrtswirkungen 
des Waldes in den gemäßigten Zonen ift in Kürze folgender: 

Zunächſt muß fejtgejtellt werden, day das Klima einer Gegend hauptjächlid von der 
Zone, in welcher fie Liegt, ſowie durch terreſtriſche und tellurifche Urjachen bedingt wird. 
Von diejen mächtigen Faktoren wird ja der Charakter der Vegetationsdecke jelbjt weſentlich 
bedingt, wie bereits im erſten Abjchnitt dargelegt worden ift. Von einem Einfluß des 
Waldes kann daher nur dann geſprochen werden, wo deſſen Gedeihen durch die übrigen 
£limatijchen Faktoren, insbejondere durch Menge und Verteilung der Niederichläge überhaupt 
möglich iſt. Woeifof jagt jehr mit Necht, daß es Utopien jeien, wenn man hoffe, Wüſten 
durch Bilanzen von Wald in paradiefifche Gegenden verwandeln zu können, wie von Laien 
oft auch heute noch geglaubt wird. 

Der Einfluß, welchen der Wald auf die Temperatur ausübt, wird hauptjächlich da— 
durch bedingt, daß er die Wärmeftrahlung vermindert und die Luftbewegung abſchwächt. 
Hierdurch werden die Temperaturertreme abgejtumpft, und zwar im Sommer die höchſte 
Wärme in ſtärkerem Maße als die niedrigite, im Winter zeigt ſich umgekehrt ein größerer 
Einfluß auf die tiefjten Temperaturen, Diefer Einfluß hängt jowohl von der Holzart als 
von der Form des Bejtandes ab und beträgt in den gemäßigten Zonen etwa 2—3°, er ft 
in Fichten- und Buchenwaldungen größer als in Kiefermwaldungen, Aus dem gleichen Grunde 


1 
j 


WIULTMTE 


ER 1 F£ı 


Wald und Forjtwirtichaft 359 


find auch die täglichen Temperaturfchwanfungen im Walde geringer als im freien Lande, 
diefer Einfluß macht fih im Sommer jtärfer geltend als im Winter, der Jahresdurchſchnitt 
der Temperatur wird dagegen vom Wald faum merfbar beeinflußt, die Waldluft ift um etwa 
0,1° fälter, als jene im Freien. Eine Fernwirkung des Waldes auf die Umgebung erfcheint 
hiernach faſt vollfommen ausgeſchloſſen. Wenn eine ſolche überhaupt vorhanden iſt, jo be- 
trägt jie jelbjt in den Sommermonaten höchitens einige Zehntel Grade und Liegt noch inner- 
halb der Grenzen der Beobachtungsfehler. 

Der Gehalt der Luft an Wajjerdampf ift im Walde ebenfo groß wie im Freien, wenn 
man die Menge Wafjers berückfichtigt, welche jich gasförmig in der Volumeneinheit (1 Kubik- 
meter) befindet (abjolute Feuchtigkeit), Die Luft vermag nun um jo mehr Wafjer gasförmig 
zu enthalten, je wärmer fie ift, während bei Abnahme der Temperatur ein Teil wieder in 
flüfjiger Form ausgefchieden wird. Das Verhältnis des in einer Volumeneinheit Luft wirklich) 
borhandenen Waſſers zu jener Menge,. die bei einer bejtimmten Temperatur überhaupt gas- 
fürmig darin enthalten fein fann, wird gewöhnlich in Prozenten ausgedrückt und heit 
relative Feuchtigkeit. Letztere ift im allgemeinen, namentlich) aber im Sommer wegen der nie- 
drigeren Temperatur im Walde größer als im Freien. Es kann alfo unter fonjt gleichen 
Verhältnifjen im Walde leichter die Bildung von Nebel oder Negen eintreten als im Freien; 
aber auch diefer Unterjchied der relativen Feuchtigkeit beträgt nur wenige Prozente. 

Eine früher weit verbreitete Anficht ging dahin, daß der Wald einen wejentlichen Ein- 
fluß auf die Menge der atmosphärischen Niederichläge in dem Sinne einer Vermehrung der 
Häufigkeit und Menge äußere. Genaue Unterfuchungen haben aber gezeigt, daß diefes, wenn 
überhaupt, jo doch nur in höchſt geringem Maße der Fall ift. Die Negenmenge eines 
Bezirkes hängt von ganz anderen und weit mächtigeren Einflüffen als jenen des Waldes ab. 

Daß der Wald auf die allgemeinen meteorologischen Vorgänge, welche die Niederichlags- 
menge weiterer Gebiete bedingen (Temperatur= und Luftdruckſchwankungen!) einen Einfluß üben 
fann, erjcheint von vornherein ausgejchloffen. Die örtlichen Niederichlagsmengen hängen aber 
bei gleicher geographijcher Lage ab von der Entfernung dom Meer, der Erhebung eines 
Punktes über den Meeresipiegel und der Nichtung der Gebirge zu den Himmelsrichtungen. 

Die Annahme, daß der Wald die Niederichlagsmenge vermehre, iſt hauptjächlic) 
auf zwei im ihrer Bedeutung nicht genügend erkannte Tatfachen zurückzuführen. 

In erjter Linie fommt hier die mit zunehmender Höhe wachjende Menge der Nieder 
ſchläge in Betracht. Da nun bei uns in Mitteleuropa die Berge im allgemeinen jtärker 
bewaldet jind als das Flachland, jo jehrieb man der Einwirfung des Waldes zu, was ledig- 
ih eine Folge der mit größerer Höhe abnehmenden Temperatur ift. Wenn warme, aljo 
verhältnismäßig mafjerreiche Luft an einen Bergzug kommt, jo muß fie an dieſem tm die 
Höhe steigen, kühlt fich hierbei ab, erreicht den Sättigungspunkt, und die Ausſcheidung des 
Wafjers in Form don Negen und Schnee beginnt. Aus diefem Grunde jind auch bei uns 
die weitlichen Hänge der Gebirge, auf welche die in Mitteleuropa vorwiegend wajjerreichen 
Wejtwinde zuerſt treffen, in gleicher Höhe reicher an Niederichlägen als die Ojthänge, wohin 
die nun ſchon wafjerärmere Luft nach Überschreitung des Gebirgskammes gelangt. Der 
Umjtand, ob die Hänge bewaldet find oder nicht, jpielt nur infofern eine Nolle, als der 
Boden in erjterem Fall wegen der verminderten Beſtrahlung kühler ift, als in letzterem, der 
Sättigungspunkt alfo ſchon etwas früher erreicht wird als in letzterem. Üühnlich Liegen 
die Verhältniffe auch bei Waldungen in der Ebene, wo nad) den früheren Ausführungen 
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die Luft, namentlich im Sommer, kühler und relativ wajjerreicher ijt als im Freien. Eine 
Ausjcheidung von Wafjerdampf, aljo Negen, kann hier leichter beginnen als dort. Über 
die Größe dieſes Einfluſſes hat Schubert in neuerer Zeit für Poſen und Schlejien Unter- 
juchungen angejtellt und gelangt dabei zu dem Ergebnis, daß die Waldungen bier ungefähr 
einen ebenjo großen Einfluß üben, wie eine Erhebung um 50 Meter, gleich der doppelten 
Baumhöhe, entiprechend einer Niederichlagsmenge von 25 Millimeter. Für Schlefien nimmt 
Schubert an, daß hier bei vollftändiger Entwaldung die Niederjchlagsmenge um weniger 
als 32 Millimeter oder 5 Prozent jinken würde Bei Erhöhung der Bewaldungsziffer auf 
die Hälfte oder einen noch größern Teil der Gejamtfläche würde jich die durchſchnittliche Nieder- 
ihlagshöhe gegen die jeßige nur um weniger als 6 Millimeter oder 1 Prozent vermehren. 

Durch die neueren Unterfuchungen, namentlich unter Anwendung dev Nadialftationen, 
d.h. von Negenmefjern, welche nad einem bejtimmten Syſtem ftrahlenförmig über einen 
größeren Wald und dejjen unbewaldete Umgebung verteilt jind, hat jich ergeben, daß aller 
dings im Walde mehr Niederjchläge fallen als in dejjen Umgebung. Diejer Unterjchied beruht 
jedoch nicht auf einer Vermehrung der Niederjchläge dur) den Wald, jondern auf einem 
mechanifchen Ausjieben von Negen und Schnee. Der Wald vermindert durch fein Kronen— 


dad die Winditärfe und veranlaßt die durchjtreihenden Luftitvömungen feintvopfigen Negen ° 


und Eiskrijtalle abzuſetzen. Negenmejjer im Walde zeigen daher größere Niederjchlags- 
mengen als folche auf unbewaldetem Gelände. Da den feuchten Luftitrömungen beim Durch— 
jtreichen des Waldes ein Teil des Wajjergehaltes in der angegebenen Weije mechanisch ent 
zogen wird, jo fällt auf das hinter dem Walde gelegene Gelände weniger Negen als auf 
das dor ihm gelegene, es entiteht jo ein jogenannter „Negenjchatten“. 

Der Wald bewirkt alfo nur innerhalb bejchränkter Grenzen eine andere Verteilung 
der Niederichläge für fein Gebiet und feine Umgebung, ev kann aber den Regen nicht 
hervorrufen oder in einen jo erheblichen Maße vermehren, das hierdurch der klimatiſche 
Charakter der Gegend in fühlbarer Weije verändert würde Der oben erwähnte Einfluß 
der größeren relativen Feuchtigkeit dev Waldluft und der hierdurch ermöglichten Teichteren 
Ausjcheidung von Wafjerdampf in flüſſiger Form iſt für die gejamte Negenmenge von jehr 
untergeovdneter Bedeutung. 

Die friiher gefundenen Unterjchiede dev Niederichlagsböhen auf bewaldeten und un— 
bewaldetem Gelände beruhten zum größten Teil auf Fehlern in der Beobachtungsmethode, indem 
der Einfluß des Windſchutzes nicht berücjichtigt wurde. Alle gegen Wind nicht geſchützten 
Regenmeſſer zeigen geringere Nieverichlagsmengen als ſolche * Schuß don Gebäuden und 
auch von Waldungen aufgejtellten, der Unterjchied beträgt bis zu 25 Prozent und Fann unter 
Umftänden, namentlich) bei Gewitterregen an einzelnen Tagen, bis zu 100 Prozent jteigen. 

Mehrfach hat man dem Wald eine günjtige Wirkung auf die Art dev Niederjchläge in 
dem Sinne einer Verminderung dev Hagelfälle zugejchrieben. Die Mehrzahl der Forjcher 
gelangt jedod) bei jorgfältiger Durcharbeitung des hierüber vorliegenden jtatijtiichen Materiales 
zu dem Ergebnis, dal diefe Annahme nicht bewieſen werden könne, 

Einen ſehr bemerkenswerten Einfluß haben die Waldungen auf die Gejchwindigkeit und 
mechanische Kraft des Windes. 

Die Bäume, dor allem die Baumkronen bieten einen elaſtiſchen Widerjtand gegen den 
Angriff des Windes und die momentane Nachgiebigkeit der Zweige und Stämme, welche 
doc) immer das Beſtreben haben, in ihre urfprüngliche Lage zurückzukehren, it nad phyſi— 
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kaliſchen Geſetzen das wirkſamſte Mittel, eine Bewegung allmählich abzuſchwächen. Dieje Wir- 
fung macht jich aber nur dann auf die weitere Umgebung jühlbar, wenn dev Wind annähernd 
parallel zur Bodenoberfläche jtreicht. Waldungen beſitzen daher in allen Gegenden, welche 
an lofalen Windſtrömungen zu leiden haben, eine nicht zu unterjchätende günftige Wirkung 
für die dahinter liegenden Grundſtücke. Das it bejonders wertvoll im Küſtengebiet, ferner 
auf den Hochlagen der Gebirge und in ausgedehnten Ebenen des Binnenlandes, deren 
Klima einen Fontinentalen Charakter trägt und Perioden großer Trockenheit mit ich bringt. 

Zu diefer Wirkung bedarf e3 jedoch Feiner ausgedehnten Waldungen, ſondern dieje 
Beruhigung der Luftitrömmungen, der Windjchatten, macht jich bereits in einem Abjtande 
von 150— 200 Meter von dem dev Windrichtung zugefehrten Waldrande fühlbar und erſtreckt 
fi) auf Entfernungen von 1—2 Kilometer über das angrenzende unbewaldete Gelände. 

In jenen Gebieten, wo man NAufforftungen vornimmt, um die austrocknende Wir- 
fung der Luftitrömungen oder jonjtige ungünftige Folgen langandauernder lebhafter Luft- 
ftrömungen zu vermeiden, wendet man daher jetzt häufig an Stelle der Bewaldung größerer 
zufammenhängender Flächen die Aufforitung in Form von verhältnismäßig ſchmalen Streifen 
Kuliſſen, rideaux) an, die jih in Abjtänden von 1—2 Kilometer wiederholen. In diejer 
Weiſe it man z. B. in der Schweiz im Nhonetal oberhalb des Genfer Sees vorgegangen, 
ähnliche Verjuche werden in den ſüdruſſiſchen Steppen gemacht. Die Beobachtung der günjtigen 
Wirkung, welche verhältnismäßig kleine Baumpflanzungen, die fich in kurzen Abjtänden 
wiederholen, durch die Beruhigung der Luftjtrömung üben, it ſchon jehr alt. Sie ift, rein 
empirisch, jeit langer Zeit in den „Knicks“ zur Anwendung gebracht, die ſich in Schleswig» 
Holjtein, Südengland, der Normandie und in anderen Küftengebieten finden. 

Necht unklar und vielfach unrichtig find die Vorjtellungen über den Einfluß, welchen 
der Wald auf die Menge des an feinen Boden gelangenden Wajjers und auf die Feuchtigkeit 
des Bodens ausübt. Die gewöhnliche Anficht geht dahin, daß der Wald immer in dem 
jeweils gewünfchten, günftigen Sinne wirfe In trockenen Gebieten ſoll der Wald den 
Boden feucht erhalten, in Gebieten, die unter Überflug an Feuchtigfeit leiden, dagegen 
austrocknen. Tatſächlich jetst fi aber die Einwirkung des Waldes aus Momenten zufammen, 
welche die Feuchtigkeit jteigern oder erhalten, und aus jolchen, die einen erhöhten Waſſer— 
verbrauch zur Folge haben. Das Endergebnis läßt fich daher nicht allgemein vorausjagen, 
fondern iſt verjchieden, je nach den Verhältniffen des einzelnen Falles, 

Zunächſt gelangt feinesiwegs alles auf eine bewaldete Fläche fallende Waſſer an den 
Boden. Ein erheblicher Teil bleibt an den Blättern, Zweigen und Stämmen hängen und ver- 
dunjtet alsbald wieder. Diejer Verluft läßt jih in Laubholzbeitänden etwa auf ein Fünftel, 
in Nadelholzbejtänden auf ein Viertel bis ein Drittel der Niederichlagsmenge annehmen. Aber 
auch das an die Bodenoberfläche gelangte Waſſer dringt nicht jämtlich in den Boden ein, da 
diejer mit einer bald mehr bald minder mächtigen Schicht von Laub, Nadeln, Moos ufw. in 
bisweilen jehr dichter Lagerung bedeckt iſt. Dieſe Streudecke ſaugt ebenfalls einen Teil der 
Niederichläge auf,und läßt diefen verdunten oder verwendet ihn beim eigenen Wachstum (Mooje 
oder jonjtige lebende Bodendede), Mächtige Moospoliter, die man häufig in Nadelhol;- 
bejtänden findet, Fönnen die jchwachen Negen des Sommers jo volljtändig feſthalten, 
dab dem Boden jelbit gar nichts zugute kommt. Andererſeits bietet aber dieje Streu- 
decke den Vorteil, daß fie ebenjo wie die Stämme das oberflächliche Abfließen des Waſſers 
verlangjamt, ein Vorgang, dev namentlich im Gebirge jehr in Betracht kommt, weil bier 
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das Abwaſchen des Bodens und der vajche Abflug des Wafjers bei heftigen Niederichlägen 
von ſehr nachteiligen Folgen begleitet ift. 

Das in die oberſten Bodenjchichten eingedrungene Waſſer verdunftet wegen der geringeren 
Erwärmung des Bodens und der verlangjamten Luftbewegung im Walde weniger rajch, als auf 
jreiem Lande, auc dringt dieſes Wafjer längs der Wurzeln und namentlich in den Kanälen, 
die bei der Verweſung abgejtorbener Wurzeln entitehen, leichter in die Tiefe. Man fann 
annehmen, daß im Durchjchnitt des ganzen Sahres von den auf den Waldboden gelangten 
Niederichlägen nur etwa die Hälfte, auf freiem Felde dagegen 90 Prozent verdunſten. Noch 
günftiger gejtaltet ſich dieſes Verhältnis im -Gebirgswal. 

Das in den Wurzelvaum eingedrungene Wafjer dient nun teilweife dazu, um den 
Bedarf für das Wachstum der Bäume und Sträucder, jowie für deren Verdunftung zu 
decten, während der Nejt in das Grundwaſſer abfließt oder in Form von Quellen wieder 
zutage treten Fann. Die Menge des für das Leben der Waldbäume erforderlichen Waſſers 
läßt jich wegen deren Größe nicht durch genaue Verſuche fejtitellen, fondern nur ſchätzen. 
Man kann jedoch mit Cicherheit annehmen, daß der Verbrauch des Waldes ein wejentlich 
größerer it, als jener von Wieſen oder Kleefeldern. 

Das Endergebnis aller diejer Betrachtungen läßt fih dahin zufammenfafjen, daß in 
der Ebene die oberjte, etwa 15 Zentimeter jtarfe Bodenfchicht feuchter, der Wurzelraum 
aber trockener iſt, als die entiprechenden Schichten Freilandes (Bradhfeld). 

Im Gebirge dagegen, wo die Niederjchlagsmenge im allgemeinen größer, die Ver— 
dunjtung aber geringer tft, al3 in der Ebene, und wo der Wafjerabfluß ferner duch den Wald 
verlangjamt wird, erhöht fich der Gehalt an Wafjer im Waldboden gegenüber jenem uns 
bewaldeter Flächen, die Gebirge können überhaupt, namentlich im bewaldeten Zujtand, als 
die Hauptwajjerbehälter des Fejtlandes betrachtet werden. 

Unter gewifjen Vorausjegungen der Ausbildung des Geländes, nämlich bein Über 
gang aus jteilerer Steigung in minder jteile nach unten hin, bei undurchlafjendem Untergrund, 
kann die Waldvegetation infolge ihrer ſtarken Verdunſtung die Verfumpfung verhindern. 
Nach Entfernung des Holzbejtandes tritt auf jolhen Drtlichkeiten eine Verſumpfung ein, die 
beim Heranmachjen einer neuen Baumgeneration allmählich wieder verjchwindet. 

Für das weitere Schickſal des Waſſers, welches in die oberjten Bodenſchichten ein— 
gedrungen it und nicht von den Bäumen oder jonftigen Pflanzen verbraucht wird, ijt die 
Beichaffenheit des Bodens und des Grundgejteines mahgebend, indem es hiernach bald längere 
bald kürzere Zeit in den oberen Bodenjchichten feitgehalten wird Ind dann entweder in die 
Tiefe verſinkt oder auf undurchläſſigen Schichten feitwärts abfliekt. 

Bejonderes Intereſſe bietet hier jener Anteil, welcher an geeigneten Stellen in Form 
von Quellen wieder an die Oberfläche tritt, da dem Walde häufig ein großer Einfluß auf 
die Bildung und Erhaltung dev Quellen zugejchrieben wird. Eine kritiſche Prüfung diejer 
Frage hat jedoch ergeben, daß das Vorkommen von Quellen in erjter Linie von der geo— 
logischen Bejchaffenheit des Bodens und dem Aufbau dev Schichten, alfo von den geotektonischen 
Berhältnifien abhängt. Große Waldgebiete, welche auf Sandjtein und Kalk jtoden, find außer— 
ordentlich arm an Quellen, weil die Schichtenbildung und die Zerflüftung des Grundgefteing 
Quaderſandſtein z. B. ſächſiſche Schweiz, ebenjo Jurakalk und Juradolomit z. B. rauhe Alb) 
ſofort ein tiefes Eindringen des Waſſers zur Folge haben, während andere Formationen wie 
3. B. das Urgebirge ganz unabhängig von der Bewaldung zahlveihe Quellen zeigen, 
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Aufforſtungen in Turkejtan unter Anwendung horizontal verlaufender Wafjerfanggräben 
Nach einer photographifchen Aufnahme 


Der günftige Einfluß des Waldes bezüglich der Quellenbildung Fann nur in der Ver- 
langjamung des Wafjerabflufjes durch die Streudecke bejtehen, wodurd das Eindringen des 
Wafjers in den Boden begünjtigt wird, ſowie in der Verminderung der Verdampfung des 
Bodenwajjers durch geringere Bejtrahlung und Erwärmung der oberen Bodenjchichten. 
Lebteres it in um jo höherem Maße der Fall, je näher unter dem Boden die Zuflüffe der 
Duelle verlaufen. Andererſeits iſt aber auch der erhebliche Wajjerverbraud der Waldbäume 
zu bevüchjichtigen. Letzterer kann unter Umftänden jehr wohl größer fein als die eben er- 
wähnten günjtigen Einwirkungen, jo daß nad der Nodung des Waldes bisweilen jogar nod) 
mehr Wafjer zur Speifung der Quellen verfügbar ift, als vorher. Eine von Honjell für das 
Gebiet dev Hauenjteiner Alb im jüdlichen Schwarzwald durchgeführte Unterfuchung hat ergeben, 
daß auf dieſer 243 Duadratfilometer großen Fläche, wovon 51 Prozent bewaldet jind, eine 
Einwirkung der Bodendecke auf das Vorkommen und die Ergiebigkeit der Quellen nicht nachzu— 
weiſen ijt, jondern daß dieje hauptjächlich von der geognoftiichen Bejchaffenheit des Gebietes, der 
Mächtigkeit des Verwitterungsbodens und den Neigungsverhältnifien der Schichten abhängen. 

Intereſſante Unterjuchungen find im neuerer Zeit in Rußland durch Ototzkij ſowie 
dur Ebermayer und Hartmann in Bayern über die Einwirkung des Waldes auf den 
Stand des Grundwajjers ausgeführt worden. In beiden Fällen hat ſich übereinjtimmend 
ergeben, daß der Wald, ebenfalls entgegen der allgemeinen Annahme, jedenfalls keinen er- 
böhenden Einfluß ausübt. Die ruſſiſchen und die bayrifchen Erhebungen jtehen aber da- 
durch in einem anjcheinenden Widerſpruch, daß nad) Ototzkij der Grundwaſſerſtand ſowohl 
im ſüdruſſiſchen Steppengebiet als im Moränengebiet bei St. Petersburg unter dem Walde 
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tiefer jteht als in der nicht bewaldeten Umgebung und daß ein ganz regelmäßiger und 
ziemlich plößslicher Abfall des Grundwafjeritandes beim Übergang in den Wald ftattfindet. 
Ototzkij erklärt dieſe Tatfache durch den jtärkeren Wafjerverbrauc des Waldes. Ebermayer 
und Hartmann haben dagegen eine jolche Eimvirfung des Waldes nicht feititellen können. Nach 
ihren Ermittelungen hängt der Stand des Grundwajjers in erjter Linie von der Menge 
und Verteilung der Niederjchläge, in zweiter Linie von der Durchläjiigkeit des Bodens, der 
Größe des Sammelbekens und der Form der wajjertragenden Schicht ab. 


Der eben erwähnte Widerſpruch der beiden Unterſuchungsreihen erklärt ſich durch die 


verichiedene Oberflächengejtaltung der undurchlaffenden Schicht, welche die Unterlage des Grund⸗ 
waſſers bildet. Sit dieſe eben, jo befindet ſich das Grundwaſſer im ſtagnierenden Zuſtande, 
es entſteht alſo ein Grundwaſſerſee. Hier wirken die Waldbäume ſenkend auf den unter ihn 
liegenden Teil des Waſſerſpiegels, eine ſeitliche Ausgleichung des Waſſerſtandes tritt nur lang⸗ 
ſam ein, namentlich, wenn die Verdunſtung ſo erheblich iſt, wie im Steppengebiet, wo auch 
der ſehr feinkörnige Boden die Bewegung des Waſſers erheblich verzögert. Sind dagegen die 
undurchlaſſenden Schichten geneigt, dann entſteht ein Grundwaſſerſtrom in der Richtung des 


Gefälles. Dieſe Bewegung des Waſſers erſetzt den Waſſerverbrauch der Waldbäume, und zwar 
um jo raſcher, je mächtiger der Strom, je ſtärker die Neigung und je gröber, alſo je durch⸗ 


läfliger das Material iſt, in welchem jich der Grundwaſſerſtrom bewegt. 

Die angegebene Einwirkung des Waldes auf das ftagnierende Grundwajjer it nur dann 
möglich, wenn die Wurzeln der Bäume entweder direkt oder vermöge Fapillarijcher Zuleitung 
aus ihm jchöpfen können. Liegt der Spiegel des Grundwaſſers aber tiefer, dann jind die 
Bäume lediglich auf das Sicerwaffer angewiefen. Die Eriftenz des Waldes hängt alsdann 
davon ab, ob die Menge und Verteilung der Niederjchläge noch das Leben der Bäume zu unter 
halten vermögen. Diejes iſt aber in vielen Steppengebieten, auch in Teilen. von Südrußland, 
nicht mehr der Fall. Die Hoffnung, durch Aufforjtung der Steppen in großem Maßſtabe 
entweder Holz zu erzeugen oder jonjtige günftige klimatiſche Eimvirfungen ausüben zu können, 
wird jich daher häufig nicht oder doch nur in beſchränktem Maße erfüllen laſſen, wie das 
3.8. die vor 60 Jahren begonnenen Aufforjtungen in Welit-Anatol (Gouv. Jekatarinoslam) 
deutlich beweiien. Zu der ungenügenden Durchjeuchtung des Wurzelraumes kommt bier nod) als 
weiterer ungünftiger Umjtand, daß die Wurzeln der Bäume nad) längerer Zeit die untere Grenze 
der von den atmosphärischen Niederichlägen benetzten Bodenſchichten erreichen. Hier ſcheiden 
fich aber altalifch veagierende Salze aus, an denen diefe Böden jehr reich find, und welche 
nachteilig auf die Wurzeln der Bäume einwirken, jo dab dieje Mänfeln oder abjterben, 

Eine weitere, auch heute noch nicht vollfommen gelöfte Frage betrifft die Einwirkung 
des Waldes auf das Negime der Flüfje, d. h. die Gejamtheit der. Schwankungen, welchen 
ihr Wafjerjtand ausgejetst it. 

Man ijt geneigt, dem Walde in diejer Nichtung einen doppelten Einfluß zuzuſchreiben, 
er ſoll nämlich einerſeits Schutz gegen Überſchwemmungen gewähren und andererſeits den 
Waſſermangel vermindern. Man behauptet häufig, dab die Waldrodungen des letzten Jahr— 
hunderts die Urjache von verheerenden überſchwemmungen bilden und gleichzeitig auch den 
Waſſerſtand der Flüffe erniedrigen, deren Schiffbarkeit infolgedejjen abgenommen babe. Bei 
fritifcher Betrachtung ſchwindet der Einfluß des Waldes nach. beiden Richtungen jehr erheblich 
sufammen. Wie eben bereits bejprochen worden ijt, vermag der Wald die Niederichlagshöhe weder 
zu vermehren noch zu vermindern, feine Einwirkung kann ſich alſo nur durch Verzögerung des 
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Waſſerabfluſſes und Verminderung der Verdunftung des in den Boden eingedrungenen Wajjers 
oder der ihn durchziehenden Kleinen Wafjeradern Aufern. 

Die Aufnahmefähigkeit der Bodendecke, welche am meijten bei der Verlangjamung der 
Waſſerabfuhr in Betracht kommt, ift jedoch nur jehr gering im Verhältnis zu den Wajjer- 
maſſen, welche zur Bildung von Hochwaſſer führen. 

Bon verfchiedenen Seiten ausgeführte Unterfuchungen haben ergeben, daß die Wafjer- 
menge, welche an den Baumfronen und Stämmen hängen bleibt, ſowie von der Streudecke 
aufgenommen wird, günftigitenfalls einer Niederichlagshöhe von 10 Millimeter entjpricht. 

Nun können aber in Deutichland innerhalb 24 Stunden bis zu 100 Millimeter Regen 
und innerhalb einer Stunde bis zu 50 Millimeter fallen. Im Hochgebirge jind dieje Be— 
träge noch viel höher, jo wurde 3. B. vom 27. Auguft bis 2. September 1881 in St. Gallen 
jogar 448 Millimeter Negen gemejjen. In den Cevennen (Südfrankreich) fielen jogar innerhalb 
72 Stunden jhon 871 Millimeter! 

Was bedeuten folhen Mafjen gegenüber die 10 Millimeter, die der Wald zurüchalten 
fann! Außerdem fommt noch in Betracht, daß die Bodendede, wenn jie einmal mit Wajjer 
gefättigt ift, das Durchfickern des neu hinzugeführten Waſſers in hohem Mae erjchwert, 
bei dichter Lagerung jogar zum großen Teil verhindert und jo ein oberflächliches Abfließen 
veranlaßt. Der Wald wird demnach bezüglich des Abflufjfes von Negen- und Schneewafjer nur 
dann einen nennenswerten Einfluß äußern, wenn die Niederichlagsmenge jene Größe, Die 
Äſte und Streu zurüdhalten können, nicht um ein Vielfaches überjchreitet, alſo namentlich 
bei gewöhnlichen Gewitterregen. Bei großen Kataftrophen, die durch ſtarke, langdauernde 
und meijt auch territorial jehr ausgedehnte Negen veranlaßt werden, kann der Wald die 
Gefahr nur etwas vermindern, jedoch feineswegs befeitigen. > 

Ähnlich verhält fich der Wald bei Schneefällen. Von geringen Schneemafjen vermag 
das Nadeldad) eines Fichtenbeitandes bis zu 90 Prozent zurüczuhalten. Überſchwemmungen 
infolge plößlicher Schneefchmelze treten aber dann ein, werm die Temperatur im ganzen 
Einzugsgebiet vajch freigt, womit gewöhnlich auch der Eintritt von Negenfällen verbunden 
it. Für die Geſchwindigkeit des Wafjerablaufes bei der Schneejchmelze kommt noch der 
Umjtand jehr in Betracht, ob der Boden gefroren iſt oder nicht. Dieje Verhältnijje können 
im Walde bald günjtiger bald ungünftiger Kegen als im Freien, je nad) dem Verlauf der 
Witterung. Da der Schnee im Walde länger liegen bleibt als auf freiem Felde, jo kann 
er bei raſch aufeinanderfolgenden jtärferen Niederichlägen und Umſchlag der Witterung die 
Hochwaſſergefahr fogar fteigern, ein Fall, der z. B. bei der überſchvemmung des Nheingebietes 
im Sahre 1882 fejtgejtellt worden it. 5 

Noch unficherer it der Einfluß, den der Wald auf die Erhöhung des Niedrige 
wajjers auszuüben vermag. Beweiſe hierfür liegen bis jeßt noch nicht vor und find auc) 
nur ſehr Schwer zu erbringen. In Perioden großer Trockenheit, wie 3. B. 1893 und 1904, 
herrſcht jedenfalls im Walde diejelbe Trocenheit wie auf dem Felde. 

Von jeiten dev eidgenöfjifchen forjtlichen Berfuchsanjtalt find im Auguft 1900 im 
Sumiswald (Kanton Bern) die erjten exakten vergleichenden Verſuche über den Einfluß des 
Waldes auf den Stand der Gewäfjer in größerem Maßſtab eingeleitet worden. Nach den 
vorläufigen Mitteilungen, welche Engler über die bisherigen Ergebnijje gemacht bat, ſcheint 
es, dal bei Niederichlägen, die den Betrag von 300 Millimetern innerhalb 24 Stunden 
nicht überjteigen, die Abflußmengen aus dem bewaldeten Gebiet um 30—50 Prozent geringer 
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find, als aus nicht bewaldeten. Ferner war fejtzuftellen, daß in trocdenen Perioden, die 
allerdings feinen extremen Charakter zeigten, aus dem bewaldeten Gebiet nod) die doppelte 
Wafjermenge täglich abfloß, als aus unbewaldetem Gebiete, 

Wenn auch diefe Angaben durch länger dauernde Beobachtungen bejtätigt werden follten, 
fo wird der Wald doch niemals Überſchwemmungen, die infolge ungewöhnlich ftarker Nieder- 
fchläge enttehen oder den Wafjermangel bei Dürveperioden, wie fie 3.8. 1893 und 1904 
zu beklagen waren, verhüten können. Man hat daher in neuerer Zeit verjucht, diejes Ziel 
auf dem Wege der Wafjerbautechnif, namentlich durch Taljperren, Sammelteiche, Beriejelungs- 
anlagen ufw. zu erreichen. 

Einen unbejtrittenen und jehr hoch anzufchlagenden Nuben gewährt dev Wald durd) 
die Bindung des Bodens. Dieje vorteilhafte Wirkung tritt einerfeits im Gebirge durch die 


Verhütung von Abſchwemmungen, andererjeits in der Ebene durch Beruhigung von Sand- 


wehen hervor. Die im Gebirge mit zunehmender Höhe heftiger werdenden Negengüffe jpülen 
an den Hängen nicht nur den BVerwitterungsboden und Kleinere Steine ab, jondern ver- 
anlajjen auch große Felsjtücke, die ihrer Unterlage beraubt wurden, zum Abſturz. Die 
Wajjerläufe führen ſolche Erd- und Gefteinsmafjen oft weit fort, um fie dann bei ab- 
nehmender Geſchwindigkeit wieder abzulagern. Häufig find Erde, Kies, Schlamm und Steine 
in jolchen Mengen dem Wafjer beigemengt, da breiartige Mafjen, die gefürchteten Muren, 
entjtehen, die bei ihrer Fortbewegung Kulturgründe und Wohnftätten bedrohen und oft 
große Verheerungen anrichten, unter denen namentlich verfchiedene Teile der Alpen jehr leiden. 
Wajjerläufe, aus deren Einzugsgebiet ſolche Muren hervorbrechen, heißen Wildbäche. 

Welche gewaltige Erdmajjen bei diefen Kataſtrophen fortbewegt werden, zeigt 3. B. 
ein von Demontey mitgeteilter Fall, wo bei einem Gewitter am 13. Auguſt 1876 im Tal 
der Ubaye (Dep. Bajjes-Alpes) der Wildbach von Faucon nicht weniger als 169000 Kubil- 
meter fejte Maſſen und 65000 Kubikmeter Waſſer herabbrachte. 

In Gegenden, wo ſolche Wildbäche häufig vorkommen, wie 3. B. im gebirgigen Teil 
der Provence (Täler der Siere, Are, Ubaye ufw.), findet man in den Haupttälern allent- 
halben ausgedehnte Ablagerungen. von Felsblöcen und Geröll, an den Hängen aber zahlreiche 
Schuttkegel und Vermurungen. Die Weinberge. jind häufig mit Steinen und Kies bedeckt, 


neben der Landitraße trifft man in furzen Entfernungen Schuttmafjen aufgehäuft, die fich 


— 


infolge von Murenbildungen über die Straßen ergoſſen hatten und von hier wieder weg— 
geräumt werden mußten. Die Eiſenbahn durchfährt zahlreiche Schuttkegel in Tunnels, bier 
und da jieht man, daß DVerlegungen von Straßen und Eifenbahnen jtattgefunden haben, um 
die häufig wiederkehrenden Berfehrsjtodungen zu vermeiden. An den Hängen treten oft 
eigentümliche Saltungen und Knickungen auf, welche eine Folge von Rutſchungen find. Alle 
diefe Erjcheinungen beweijen, dal das ganze Gebiet den Schauplat gewaltiger Katajtvophen 
bildet, die teils in längeren oder kürzeren Zwijchenräumen mit elementaver Gewalt ver- 
heerend auftreten, teils zwar till, aber dauernd, eine Umgeftaltung der Bodenoberfläche 
bewirken. Geradezu erſchreckend ijt aber das Bild, das dem Bejucher in den Seitentälern ent— 
gegentritt, wo die Wildbäche ihren Urſprung haben. Tiefeingejchnittene Nunjen und Mulden, 
in denen Felsblöde und Steine häufig von gewaltiger Größe aufgetürmt find; teile, nackte 
Hänge, oft in fortwährender Bewegung befindlich; ein Chaos, das mehr den Vorſtellungen 
entjpricht, die fich unfere Phantafie von längjt vergangenen Perioden geologiicher Ent- 
wicelung macht, als dev Gegenwart. 
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Durch die Wildbäche werden aber nicht nur große Flächen unfruchtbar gemacht, jondern 
es wird auch der Wajjerjtand der Flüffe und Ströme noch auf weite Entfernungen höchit 
ungünitig dadurd beeinflußt, daß die mitgeführten Schottermaſſen die Schiffahrt beeinträchtigen 
und infolge der von ihnen bewirkten Erhöhung des Flußbettes Üüberſchwemmungen und 
Berfumpfung des anſtoßenden Geländes veranlafjen. 

Unter derartigen Verhältnifien wirkt der Wald nützlich, indem er die mechanische Kraft 
der Niederjchläge. mindert, das Abfließen des Wajjers verlangjamt und das Abjpülen von 
Geſteinsſchutt verhindert. Unvorſichtige Entwaldungen find an ſolchen Stellen jehr gefährlich, 
da jie zur Bildung von Wildbähen Veranlafjung geben können, andererjeits kann häufig 
durch Aufforjtung der Boden gebunden und die Gefahr bejeitigt werden. Ein franzöfijcher 
Ingenieur, Surell, hat deshalb ſchon 1841 folgende Sätze aufgejtellt: 


1. Die Bejtocfung eines Bodens mit Wald verhindert die Bildung von Wildbächen. - 


2. Die Entwaldung liefert das Gelände den Wildbächen aus. 

3. Durch Aufforftung werden die Wildbäche befeitigt. 

Diefe Theſen bedürfen jedoch nach mehrfachen Nichtungen der Einſchränkung. 

Gewiß ijt die Entwaldung eine wichtige und in vielen Fällen ſogar die wejentlichjte 
Urjache der Entjtehung von Wildbächen. Es muß aber bezweifelt werden, daß alles Gelände, 
in dem heute Wildbäche ihren Urjprung haben, jemals bewaldet gewejen ift, ferner Liegen 
auch zahlreiche Beijpiele vor, daß Wildbäche jelbjt mitten in gut gejchlofjenen und vortvefflich 
bewirtjchafteten Waldungen auftreten. Neben den Bewaldungsverhältnifien und häufig im 
noc höherem Maße als dieje, kommen die geologijchen und meteorologijchen Verhältnifje 
einer Gegend für die Bildung von Wildbächen in Betracht. j 

Bejteht der Hang aus leicht verwitternden Schichten, namentlich) aus Mergel und Ton- 
fchiefer, jo zerſetzen fich dieje unter dem Einfluß der wechjelnden Temperatur und aus anderen 
hierbei mitjprechenden Urjachen jehr raſch. Die entjtandenen feinen Gejteins- und Boden- 
teile werden von den Niederichlägen fortwährend abgejpült. Wo eine Fleine Falte vorhanden 
üt, jchneidet ich das Waſſer leicht rückwärts ein, die Bäche unterfpiilen den Fuß der Gehänge, 
die dann fortwährend nachjtürzen. 

Diefe Verwitterung wird befonders begünjtigt durch bedeutende Unterjchiede und häufigen 
Wechjel der Temperatur. In den Gebirgen wärmerer Gegenden, 3. B. in Südfrankreich, 
treten dieſe Erjcheinungen ganz bejonders deutlich hervor. An ſüdlichen und wejtlichen 
Hängen erwärmen ſich namentlich dunkel gefärbte Schichten vom Mergel und Tonjchiefer 
während des Tages bedeutend, während nachts in den Höhenlagen von 1500— 2500 Meter, 
wo die meisten Wildbäche ihren Urſprung haben, wieder eine bedeutende Abkühlung umd 
häufig Froſt eintritt. Für die Entjtehung von Wildbächen kommt dann als weiterer wejent- 
licher Faktor noch die Form und Verteilung der Niederichläge in Betracht. Am gefährlichiten 
ind häufige Gewitterbildungen mit wolfenbruchartigem Negen und Hagel. 

Unter jonjt gleichen geologischen Verhältnifen find daher im Hochgebirge wärmerer 
Gegenden die Bedingungen für die Entjtehung von Wildbächen am günſtigſten. Cie treten 
innerhalb Europas am verheerenditen in den franzöfiichen Alpen auf, finden ſich aber auch 
in vecht gefährlicher Form in den Alpengebieten der Schweiz und Dfterreichs ſowie in den 
Apenninen. In Hochgebirge jind derartige Kataſtrophen wegen der größeren Niederjchlags- 
mengen, der GSteilheit der Gehänge und der bedeutenden Höhenunterjchiede am großartigiten 
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Verbauung des Wildbaches Rion-Bourdounx bei Bareelonnette (oberite Stufen) 
Frankreich, Departement Baljes- Alpes 
Im Hintergrund: Berwitterungsformen bes ſchwarzen Mergels 


und gefährlichiten, fie fommen jedoch unter entſprechenden geognoſtiſchen und topograpbijchen 
Berhältnifien auch im Mittelgebirge und jogar im Hügelland, jo z. B. in Böhmen, vor. 
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Recht verhängnisvoll und ſehr unangenehm ſind jene Wildbäche, die in Gebieten mit 


ausgedehnten Rutſchungen ihren Urſprung haben. In vielen derartigen Gebieten bejtehen 


die oberen Bodenſchichten aus Lehm und Ton, in denen die Niederichläge ſich anſammeln 
und Quellen zutage treten. Wird der Untergrund von undurchläſſigen, jtarf geneigten 
Schichten gebildet, jo geraten die oberen Schichten leicht in Bewegung und rutjchen dann 
mit den darauf befindlichen, oft jehr guten Waldungen, ja jelbjt mit Gebäuden, allmählic) 
abwärts, wobei in den hierbei entitehenden Nifjen ſich Wildbäche bilden. 

Diefe Ausführungen zeigen aber, daß die Aufforftung allein unmöglich ausreichen 


Pr 


kann, um derartige Schäden zu heilen. Zu diefem Zwecke müßte es vor allem möglich jein, 
mit den Aufforftungen im oberen Teil der Gehänge zu beginnen; die Schwierigkeit, Kulturen 


in der Nähe der Grenze der Baumvegetation auszuführen und die langſame Entwicelung 
derartiger Anlagen ſchließen ein derartiges Vorgehen aus. Üüberall beginnt man mit der 
Aufforjtung unten, auf dem fejten Boden, und rüct dann allmählich nach oben vor. Wie 
(angjam aber derartige Anlagen im Hochgebirge vorwärts jchreiten, zeigt das Beiſpiel 
des le Bourget, eines Wildbaches in der Nähe von Barcelonnette. Hier haben die Auf- 


forftungen im Jahre 1863 begonnen und jind erſt 1903, aljo nach 40 Jahren zum Ab- 


ihluß gefommen. Die fultivierte Fläche umfaßt 400 Hektar und liegt in Höhen von 1300 
bis 2300 Meter, während der Kamm des Gebirges bis 3000 Meter anjteigt. 

Um die Wildbäche erfolgreich zu beruhigen, müjjen mit den Aufforjtungen auch noch 
Bauarbeiten, oft von gewaltigen Umfang, Hand in Hand gehen. Man unterjcheidet von 
letsteren drei verjchiedene Formen, nämlich: a) Sperren (barrages), b) Trainagen (drainages), 
e) die Ableitung des Wildbaches durch offene Kanäle oder Tunnels (deviation, Meiſt 
finden jich bei einem Wildbach mehrere diefer Formen nebeneinander vor. 

Die Sperren haben die Aufgabe, die Sohle des Baches joweit zu erhöhen, daß jelbjt 
beim höchiten Wafjerjtand Unterwafchungen der Hänge nicht mehr vorkommen, außerdem joll 
hierdurch gleichzeitig das Längenprofil des Baches eine günftige Form erhalten. Durch die 
Sperren muß jerner das Bett ſelbſt durch die hinter ihnen ſich ablagernden Felsblöde, 
oft noch in Verbindung mit künſtlichen Verankerungen, jo befejtigt werden, da; Auswajchungen 
in der Längsrichtung und feitlich vermieden werden, jowie daß der Fuß der Hänge eine 
jejte Stütze erhält. Die Sperren werden je nach den Verhältniffen aus Mörtelbauten, aus 
Trockenmauerwerk mit einer Bekrönung aus Mörtelmauerwerf oder aus Schwellen von Holz 
und Faſchinen bergeftellt. Man beginnt mit den großen Sperren, die in verhältnismäßig 
weiten Abjtänden angelegt werden, einzelne hiervon find ganz gewaltige VBaumerke, So 
bejitt eine große Sperre im Riou Bourdour bei Barcelonnette eine Breite von 83 Meter 
und eine Höhe von 12 Meter, ihre Errichtung hat 96000 Mark gekoftet. In dem Maße, 
als die Gejteinsablagerung fortichreitet, werden allmählich Kleinere Sperren dazwijchen ger 
hoben, bis das gewünschte Profil erreicht it. 

Wo Nutjchungen vorkommen, bietet die Drainierung der Hänge ein vortreffliches Mittel, 
das Tagwaſſer, welches jich im Boden anjammelt, abzuführen. Zu diefem Zwecke wird ein 
Syſtem von offenen, vielverzweigten Gräben angelegt, welche jchlieglih in etwa 2 Meter 
tiefe Hauptdrains münden, die der Nichtung des größten Gefälles folgen. Finden ſich aber 
waſſerundurchläſſige Schichten, auf denen das Abrutichen erfolgt, erſt in größerer Tiefe, dann 
liegen die Verhältnifje vielfach erheblich fehwieriger. Häufig bietet dann die Ableitung der 
Wildbäche in Tunnels das einzige zum Biel führende Mittel. Diejes kann auch bei ent- 


Berbaunng des Wildbaches „Te Bonrget” mittel Steinjperren 
Frankreich, Departement Bafjes- Alpes. Arrondifjement Varcelonnette 
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indeausformung zur Anwendung kommen, um gefährliche Unterwajchungen der 
en. Eine bejonders großartige derartige Anlage iſt im Jahre 1905 eröffnet 
orden, um den Morel im Tale der Sjere (Tarantaise) abzuleiten. Hierzu war ein Tunnel 
1 1000 Meter Länge und 3 Meter Höhe erforderlich, deſſen Dede zur Vermeidung bon 
infällen gewölbt it. Alle diefe Arbeiten, namentlich die Tunmelbauten und großen Sperren, 
erfordern gewaltige Summen, die jich für einzelne Wildbäche auf mehrere Millionen be- 
laufen. So hat der Riou Bourdoux allein bis jest Schon mehr als 3 Millionen Franten 
gekojtet und wird bis zur Veendigung aller Arbeiten und zur volljtändigen Aufforjtung des 
Einzugsgebietes noch mindejtens 1 Million beanjpruchen. 


Wildbachverbanung: Verhütung von Rutſchungen dur Drainierumg der Hänge 
Frankreich, Departement Haute-Savoie, Serie St. Martin fa Porte 


Um welche enorme Arbeiten es fich bier handelt, beweijt die von Demongey im Jahre 
1894 vorgenommene Schäßung, wonach ſich der für Frankreich noch erforderliche Aufwand 
auf eva 130 Millionen Mark jtellen dürfte, verausgabt find bereits 36,5 Millionen Mark. 
Der Etat für Wildbachverbauung beträgt gegenwärtig jährlich 2,5 Millionen Mark, hiervon 
it rund 1 Million fir Unterhaltung dev bereits in Angriff genommenen Wildbäche erfor 
derlich, jo das noch 30—90 Jahre vergehen dürften, bis das Arbeitsprogramm bon 1894 
durchgeführt fein wird. Ähnlich wie in Frankreich liegen die Verhältnijfe auch in Ofterreic), 
in der Schweiz und in Oberitalien! 
Nicht minder verheerend als die Wucht der mit elementarer Gewalt niederjtiirzenden 
bäche und Muren it das zwar langjame, aber jtetige und unaufbaltiame Wirken des 
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Flugſandes. Diejer findet jih in Form der Sanddünen, d. h. von Bodenerhebungen, deren 
Seftaltung im wejentlichen vom Wind herbeigeführt wird, jowohl an der Meeresfüjte als 
Dinenjand, wie auch im Binnenlande. 

So umfaßt in Deutfchland das Dinengebiet der Oſtſee 29500 Hektar, jenes der 
Nordſee 10400 Hektar, Preußen hatte 1894 im Binnenlande 32800 Hektar Eandichollen, 
von denen 12384 Hektar als gefahrdrohend für andere Grundſtücke bezeichnet werden mußten. — 

Der Wald ijt für beide Formen von der größten Wichtigkeit, da die unvorſichtige 


Nodung des Waldes auf Sandflähen in vielen Fällen die Bildung von Flugſandſchollen * 
und Wanderdünen veranlaßt hat, und andererſeits die Aufforſtung in der Regel das beſte 
und häufig ſogar das einzige Mittel iſt, um den Flugſand zu binden und die betreffenden 


Flächen nutzbar zu machen. 

Allerdings vermag der Wald nicht, den durch die elementaren Gemwalten der Meeres 
ſtrömungen und Sturmfluten veranlaßten Abbruch der Küfte zu verhüten, ebenfowenig kann 
er das Hereinwehen des bei der Ebbe austvocnenden Sandes abhalten, da unmittelbar am 
Strande eine Waldvegetation überhaupt nicht möglich ift. Die Wirkſamkeit des Waldes 
beginnt erjt hinter der Vor- oder Schußdiine auf der jogenannten „hohen“ Düne. Die 
Wanderdünen, die ich an der Küſte bilden, wirken deshalb jo verheerend, weil die Wirfung 
des Windes hier ungleich lebhafter und andauernder ift, als im Binnenlande. Unaufhaltjam 
weiterrücend, begraben diefe Dünen nicht nur die Fluren, jondern aucd ganze Ortjchaften 
und tragen das Verderben immer weiter in das Innere des Landes. Die Wanderdinen 
der Frifchen und Kurifchen Nehrung verjandeten auch noch die Haffe und machten jo die 
Schiffahrt unmöglid. Eine nad richtigen Grundſätzen gebildete und jorgfältig gepflegte 
Vordüne, hinter welcher der Wald beginnt, vermag hier allein wirkſame Abhilfe zu ſchaffen. 

Auch das Binnenland weit ſelbſt in Europa noch weite Dünengebiete auf, die dur 
künstliche oder natürliche Vernichtung der Pflanzendede entjtanden und nicht nur jelbjt um- 
fruchtbar find, fondern durch die fortjchreitende Verwehung und dur Bildung von Wander- 
dünen eine jtete Gefahr für das anjtoßende fruchtbare Gelände bilden. Nachweisbar find 
viele derartige Flugjandflächen die Folge unvorfichtiger Entwaldung, jo namentlich im Ems— 
fand und in den öftlichen Provinzen von Preußen. Im letsteren jind in der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts große Flächen gut bejtandenen Waldes zur Abfindung von Holz- und Weide 
berechtigungen abgetreten worden. Häufig wurden dieſe Flächen gerodet, einige Zeit land- 
wirtjchaftlich bemußt und blieben dann als nicht genügend ertragsfähig öde liegen. Nach 
Aufzehrung und Austrodnung des Humus neigen diefe oberflächlich meist wenig näbrjtoff- 
haltigen Sande leicht zur Flugjandbildung und werden im Laufe der Zeit infolge Aus- 
waſchung durch Negenwafjer immer ärmer. Die Aufforjtung diefer Flächen bietet große 
Schwierigkeiten und ijt nur mit großem Kojtenaufwand möglich, weil es meijt nötig ijt, den 
Sand dur Deckung mit Neifig oder Heideplaggen, ſowie durch Errichtung von Schutz— 
zäumen vor der forjtlichen Kultur erft zu beruhigen, um ein Auswehen der Pflanzen und 
ein Verichütten mit Sand zu verhüten. Die großartigiten Aufforftungen ſolcher Sandichollen, 
welche jowohl einen etwa 1 Kilometer breiten Gürtel Stranddiinen als auch ausgedehnte 
Binnendünen bevubigten, finden fich in den Landes de Gascogne, zwiſchen Bayonne und 
Bordeaur. Hier ift während der letzten SO Jahre ein Gebiet von mehr als 500 000 Hektar 
Größe mit Hilfe der Seejtrandskiefer aufgeforjtet worden. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
trug dieſes Gebiet noch den Charakter einer ungeheuren Wüfte, welche im Winter über- 
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ſchwemmt, im Sommer dagegen heiß und troden war. Die fajt horizontale Lage des 
Bodens, ſowie der Umjtand, daß der Sand in einer Tiefe von 40—50 Zentimeter von 


SP. einer dur Humus verfitteten feiten Sandſchicht (Alios), unterlagert war, geitattete 

on im Winter reichlich niedergehenden Negengüffen weder einen ober- noch einen unterirdi- 
ſchen Abfluß, dagegen gab es auf dem ganzen Plateau weder Quellen noch Wafjeradern. 
Die wenig zahlreiche Bevölkerung ernährte ſich von Viehzucht, war durch ſtark heim- 
gefucht und ftand auf einer ungemein niederen Kukturjtufe. 


Nachdem durch Anlage eines Kanalnetzes dem jtagnierenden Wafjer Abfluß geichaffen 


und das Gebiet aufgeforjtet worden iſt, haben jich die ehemaligen Heide- und Slugjandflächen 
in gut beſtockte Forjten verwandelt, welche namentlich durch die Harznutzung einen reichen 
Ertrag gewähren. Dieſes Gebiet tellt num den größten zujammenhängenden Wald des 
ganzen weftlichen und mittleren Europas dar. In den drei Departements Gironde, Landes, 
Lot et Garonne Tiegen über 700000 Hektar jolcher Waldungen, die während der leiten 
80 Jahre auf ehemaligem Flugſand und Heideland begründet worden find. Bahnen, Kanäle, 
Straßen und Wege durchziehen den ganzen Landſtrich und an Stelle der von Fieber dezi- 
mierten, ärmlichen Hirtenbevölferung find gejunde, glüdliche und wohlhabende Landwirte 
getreten. Sehr umfafjende Aufforjtungen von Strandoünen finden jich in Deutjchland auf der 
Kurifchen Nehrung zwiſchen Pillau und Memel, ſowie auf der Friſchen Nehrung zwijchen 
Elbing und Königsberg. Als Nehrungen bezeichnet man die auf Landkarten wie Küjten- 
wälle erjcheinenden Dünenketten, welche Strandjeen Haffe oder Lagunen) vom Meere trennen. 

Es erjcheint unzweifelhaft, dab überall längs der deutjchen Oſtſeeküſte, wo jetzt bis 
zu 70 Meter Hohe, kahle Sanddünen gefahrdrohend emporragen und Zeugnis ablegen bon 
dem gewaltigen Wirfen uneingeſchränkter Naturkräfte, vor Jahrhunderten fich üppige Wälder 
ausdehnten, meijt reine Nadelholzbeftände bildend, zum Teil auch gemifcht mit Saubhölzern. 
Abgeſehen von heute noch vorhandenen Beſtandesreſten jprechen für die frühere Bewaldung 
ältere Karten, verſchiedene Urkunden, Kirchenbücher, die im Munde des Volkes. gebräuchlichen 
auf einen Wald, auf Baumgruppen oder bejtimmte Holzarten bezüglichen Bezeichnungen für 
einzelne Orte und Berge ſowie ganz bejonders die vielfach wieder zutage tretenden Humus- 
und Moorjchichten des alten Waldes ferner Stubben, Steinteile, Zapfen und Samen. Die 
Dünen find über die Waldbejtände hinweggewandert, alles pflanzliche Leben vernichtend, 
überſchüttend und begrabend, bis nad) Jahrhunderten jerfeitig jene Nejte wieder zum Vorſchein 
kommen. Dagegen laſſen ſich Beweiſe dafür, daß die Nordjeedünen oder das von ihnen über- 
lagerte Gelände dereinjt bewaldet waren, mit Sicherheit nicht bringen. Die Wahrjceinlid- 
feit fpricht aber auch nicht dagegen. Vereinzelt im Boden gefundene Stämme und Stubben 
berechtigen vielmehr zu dem Schluß, dab vor Jahrhunderten Waldesgrün auch die jetzt ein- 
förmige Landſchaft belebte. 

Die Urſachen für die Zerſtörung der Waldungen und zum neuen Wandern der Dünen 
find teils in den elementaren Verhältnifjen, teils in der Tätigkeit der Menjchen zu ſuchen. 
Waffer und Wind haben die Luvfeite wie jet jo auch früher angegriffen. Hatte der Einbruch 
erſt an einigen Stellen begonnen, jo war die weitere und vollitändige Zeritörung nur eine 
Frage der Zeit. Auch Menſchen haben das ihrige dazu beigetragen, um den Naturkräften 
Angriffspunfte zu verfchaffen. In den Waldungen der Kuriſchen Nehrung beſaßen zahlreiche 
Güter auf dem Feitland Holzberechtigung, Teerjchwelerei fand in ausgedehnten Maße jtakt. 
Es waren bejonders Schweden, die im Sommer nad) der Nehrung kamen und des Teers 
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für den Schiffsbau benötigten. Daß in den Kriegen des Großen Kurfürjten und Friedrichs 

3 Großen viele Verwüſtungen entjtanden, dürfte feinem Zweifel unterliegen. Während des 
Siebenjährigen Krieges hauſten Die ruſſiſchen © ART in den damals noch vorhandenen Nejten 
der alten Dünenwaldungen. 


Zahlreiche Funde, namentlich Scherben, Pfeilſpitzen und Äxte, welche der Steinzeit ) Aa 
angehören und mit Flugſand wechjelnde Humusjchichten zeigen an der Kurifchen Nehrung, 


dal zwiſchen der um Sahrtaufende zurückliegenden Steinzeit und der Zeit des jüngſten Hocd- 
waldes mannigjache Veränderungen vorgekommen find. Bejonders die Wanderdünen zwijchen 


Nidden und Nofitten laſſen deutlich fichtbare Spuren eines wiederholt vorgefommenen Wehjelg 
zwijchen Wald und Wanderdüne erfennen. Aus verjchiedenen Urjachen bedeckte jich Teßtere 


von neuem mit Wald, welcher jpäter wiederum zerjtört wurde, die Düne fam wieder ins 
Treiben und überjchüittete die zweite Waldgeneration, bis eine dritte Vegetation auch dieje 
feitlegte. An Leepas-Kalns (d. h. Lindenberg) bei Pillfoppen läßt ih aus den vorhandenen 
Spuren das Dafein einer vierfachen Waldgeneration beweijen. 
Wie den Wäldern jo geht es auch den Wohnjtätten der Menjchen. Auf der Kurifchen 
Nehrung haben folgende Dörfer der Gewalt der Natur weichen müjjen: Lattenwalde, Alt. 
Kunzen, Preden, Neu-Pillfoppen, Alt-Nidden, Karwachen, Neu- und AltNegeln, die als 
untergegangene Dörfer bezeichnet werden. 

Schon bei mäßigem Wind wird Sand in den Dünengebieten in Bewegung gejett, bei 
Stürmen aber erhebt er jich ähnlich einen jtarfen Schneegejtöber und wird fortgetrieben, 
alles vor jich begrabend, was im Wege jteht. Nach zahlreichen Mejjungen rücen die Wander- 
dimen an den Seefüjten jährlich um durchjchnittlich etwa 10 Meter vorwärts. 

Zum Schutze der Schiffahrt und verjchiedener vom Flugſand bedrohter Ortſchaften jind 
ſowohl auf der Kurifchen als auf der Friſchen Nehrung ſeit 30 Jahren äußerſt umfangs 
reiche und koſtſpielige Arbeiten ausgeführt worden, mit welchen bereits vorzügliche Erfolge 
erzielt wurden. 

Die Arbeiten zur Bindung der Stranddünen beginnen mit der Bildung einer Vor⸗ 
oder Schutzdüne, welche etwa 50 Meter von der See entfernt liegt. Sie jtellt einen vier bis 
fünf Meter hohen und 40 Meter breiten, oben abgerundeten und nach den Seiten bin ſich 
allmählich abflachenden Hügel vor, der mit Strandgras bejtanden ift. Dur die Vordüne 
wird der von der See ausgeworfene Sand unmittelbar am Strand aufgefangen und fejt- 
gehalten. Die Menge des landeimwärts gewehten Sandes wird hierdurch vermindert und 
zeitweife ganz befeitigt. Die Vordüne foll ferner dem erjten Anpralle der Seewinde und 
teilweife auch der Brandung Trotz bieten und die dahinter angelegten Kulturen vor Über 
jandung ſchützen. Hinter diefer Vordüne beginnt die Aufjorjtung, diefe erfordert jedoch vor 
der Bepflanzung noch eine Berubigung des Flugjandes durch 40 Zentimeter hohe Zäune 
aus Reiſig oder Rohr, die das ganze Gelände netjörmig in 9—16 Quadratmeter große Felder 
teilen. Ähnlich wie bei diefen Stranddünen ift auch bei den Binnendünen dor der Kultur 
erjt eine Beruhigung des Sandes durch Deckung mit Neifig, Heideplaggen ufw. erforderlich. 
Als bejte Holzart zur Aufforftung der Dünen haben jich im nördlichen Europa die Berg— 
fiefer und die gemeine Kiefer, im jüdlichen die Seejtrandstiefer bewährt. 

Wenn die jungen Kiefernpflanzen erjt einmal angewachjen find, entwiceln ſich ſowohl 
bei Strand» als bei Binnendünen meiſt vecht gutwüchſige Beſtände, die allerdings bier und 
da von ganz kümmerlichen Partien unterbrochen werden, ſtets aber einen gewaltigen Kortichritt 
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in der Landeskultur darftellen und ihrer Umgebung den gewünſchten Windfchuß gewähren, 
während diefe früher durch Überfandung bedroht und vernichtet wurde. 

Zu den Einwirkungen des Waldes, die in den Augen des Publikums gewöhnlich 
jehr überichätst werden, gehört auch jene auf den Gejundheitszuftand. 


Die „jaueritoffreiche und ozonhaltige Waldluft“ bildet einen ebenfo ftändigen Neklame- 


artikel für die Luftfurorte wie eine beliebte Nomanphraje. Ebenjo joll der Wald geeignet s 
jein, Gegenden, in welchen gewifje Krankheiten, namentlich Malaria, heimiſch find, hiervon 
volljtändig zu befreien. Leider vermögen diefe Anjchauungen den erakten Forjchungen gegen- 


über nicht jtandzuhalten. Der Gehalt der Luft an Sauerftoff it im Walde ebenſo groß wie j 
im Felde oder in der Stadt, auch beißt das Ozon keinerlei Hygieniiche Bedeutung und jteht — 


namentlich nicht im Zuſammenhang mit dem Auftreten von Epidenien. 


Die neueren Unterfuchungen haben namentlich gezeigt, daß Malaria und ähnlihe 


Krankheiten durch Stechmücfen verbreitet werden, und daß die Schutzmaßregeln daher in der 
Fernhaltung diefer Inſekten zu ſuchen find. Diefe Tiere entwickeln ſich an feuchten Orten, 
der Wald fann aber einen Überfluß von Feuchtigkeit nur in jehr beſchränktem Maße und 
unter gewijjen Vorausſetzungen befeitigen. Die Berichte von der Afjanierung ungejunder 
Gegenden lediglich durch Aufforjtung jind daher jehr ſteptiſch aufzufaſſen. 

Als ein beliebter Beweis für die fanitäre Wirkung des Waldes wurde längere Zeit 
hindurch die Beſſerung der Gejundheitsverhältnifje des ITrappiftenklofters Tre Fontane in der 
römiſchen Campagna durch Eufalyptusfulturen angeführt. Leider ift feitgejtellt worden, daß 
dieje günftige Veränderung auf die Wiederherjtellung eines bereits früher vorhandenen, all 
mählich jedoch volljtändig unwegjam gewordenen Kanalſyſtems zurüczuführen ift, außerdem 
gehören aber die Wechjelfieber in den Eufalyptuswaldungen feineswegs zu den Seltenheiten. 

Wenn auch die Anfichten von einem direkten fjanitären Einfluß des Maldes nicht 
aufrecht zu erhalten find, jo bleibt doch die Tatjache bejtehen, das die Luft im Walde ge- 
fünder ijt, als jene in großen Städten oder Jnduftrieorten. Die Urjache liegt in der Ab- 
wejenheit von Nauch und Staub, von jchädlichen Gaſen und Dünſten ſowie namentlich in 
der relativen Armut an Franfheitserregenden Bazillen. 

Abgejehen von dem Fehlen des Staubes, welchem folche Spaltpilze jtets beigemiſcht 
find, Kommt für die hygieniſchen Verhältniffe des Waldes noch bejonders der Umſtand in 
Betracht, daß der meiſt mur mäßige Feuchtigkeitszuftand des Waldbodens, die geringen 
Schwankungen der Bodenfeuchtigkeit und die jaure Neaktion des Humus den Schimmelpilzen 
und japrophytiichen Spaltpilzen weit mehr zujagen, als den Eramkheitserregenden Bazillen. 
Man darf daher vom Hygienijchen Standpunkt aus den Waldboden als jeuchenfrei be— 
zeichnen. Je mehr bei dem gewaltigen Anwachſen der Großjtädte und der Entwicelung der 
Induſtrie die Zahl der Menjchen zunimmt, welche gezwungen find, unter ungünftigen bygie- 
nischen Bedingungen zu leben, dejto lebhafter und allgemeiner tritt auch das Bedürfnis her 
vor, wenigjtens zeitweije in gefundere und angenehmere Verhältnijje zu kommen. Hierin 
liegt, wenn auch nicht die einzige, fo doch eine jehr jchwerwiegende Urſache für die zu förm— 
lichen VBölferwanderungen anjchwellenden Sonntagsausflüge der Große und Induſtrieſtädter 
jowie des immer mehr zunehmenden Zuges in die Sommerfriichen. 

Die mervenzerrüttende Unruhe der Städte in Verbindung mit der immer mehr 
wachjenden Arbeitsintenjität läßt eine zeitweile Ausjpannung als eine gebieterijche Not— 
wendigkeit erjcheinen, Wo wäre diefe aber bejjer zu finden, als in der majejtätiichen Nube 
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des Maldes, welchem in diefer Beziehung nur das unendliche Meer an die Seite zu jtellen 
it. Die zahlreichen Heilitätten und Geneſungsheime dev verjchiedenjten Art, die in der 
Neuzeit allenthalden im und am Wald entitehen, bilden die moderne Ausnützung der an- 
geführten hygienischen Vorzüge des Waldes. Neben dem direkten Nuten, welchen der 
Aufenthalt in der Waldesitille fern von hajtenden Treiben dev Welt gewährt, ijt auch dejjen 
Bedeutung in äſthetiſcher und ethiicher Beziehung nicht zu unterjchägen. 

Schon der Eenior der deutjchen forjtlihen Schriftiteller, Hans Carl von Carlowitz, 
hebt in feiner 1713 erjchienenen Sylvieultura oeconomiea mit beredten Worten die äſthetiſche 
Bedeutung des Waldes hervor, inden er jagt: „Mit gutem Fug und Necht Fönnen die Wälder 


Diinen-Aufforitung in Japan 


vor eine Krone der Berge, vor eine Zierde der Felder, vor einen Schat des Landes und 
vor eine mit Nutz vermengete Sinnen-Luft angegeben und gerechnet werden!“ 

Daß die Wälder als eine wejentliche Zierde einer Landſchaft erfcheinen, Liegt in der 
größeren Mannigfaltigkeit des Bildes, welches eine Gegend darbietet, welche nicht nur den 
Anblick monotoner Acer, Wiejen oder Weideflächen oder jelbjt von Weinbergen gewährt, 
jondern in der auch Abwechjlung durch das Hinzutreten von Waldbildern gejchaffen wird. 
Man hat nicht ohne Grund den Wald als den „Ariſtokraten dev Landichajt” bezeichnet. 
Diefe Empfindung für die äjthetifche Bedeutung des Waldes iſt bejonders lebhaft bei den 
germanischen Völkern und ruft beim Deutjchen manche Enttäufchung beim Beſuch Elimatiich 
günftiger gelegenen Gegenden hervor, in denen der Wald fehlt oder doch wenigitens jehr 
zurücktritt, wie dieſes z. B. in den Mittelmeerländern der Fall it. 
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Einen bejonderen Neiz übt der Wald auf das Gemüt des Menjchen. Die Stille und 
Nuhe, der erhabene Friede, den wenigſtens der größere und von Städten entfernte Wald 
noch bietet, die gedämpfte Beleuchtung, der Wechjel der Lichteffekte, die angenehme Kühle im 
Sommer und der Schuß vor Wind bei rauher Witterung, das geheimnisvolle Naufchen der 
Gipfel, Kurz eine ganze Neihe ſchöner Einwirkungen vereinigen jid, um in uns Emp- 


findungen bervorzurufen, die beruhigend und erhebend auf das Gemüt einwirken. Alerander 


v. Humboldt jagt: „Der Eintritt in die freie Natur und das dunkle Gefühl des Einflangs in 
dem ewigen Wechfel ihres ftillen Treibens gewährt Genuß“. Wo finden wir aber heute in 
unferen ziviliierten Gegenden noch „freie Natur” außer im Walde? 


4, Dronomilche Grundlagen der Jorſtwirkſchaft 


Unter „Forſtwirtſchaft“ verjteht man die auf Gewinnung und Erzeugung von Forjt- 
produften gerichtete menſchliche Tätigkeit. 

Auf den niederen Stufen der Entwidelung überwiegt der Gejichtspunft der Nutzung 
bereits vorhandener Walderzeugnifje, erſt allmählich entwicelt ſich eine zielbewußte Leitung 
der produktiven Naturkräfte zur Hervorbringung von Sachgütern und die Herjtellung eines 
wirtjchaftlichen Gleichgewichtes zwijchen Zuwachs und Nußung. 

Die rohe Okkupation ohne Nücjicht auf die Nachhaltigkeit hat in der Forſtwirtſchaft 
ſehr lange fortgedauert, noch heute werden weitaus die größten Waldflächen lediglich von 
diefem Standpunkt aus benüßt. Ausgedehnte Gebiete des nördlichen und öftlichen Europas, 
jowie die weitaus größten Teile der Waldungen Amerikas und Ajiens liefern ihre gewaltigen 
Schätze, ohne daß fich jemand darum kümmert, ob und wieviel Holz nachwächſt. Nur das 
mittlere und wejtlihe Europa befittt gegenwärtig eine wirklich durchgebildete Forjtwirtichaft, 
darüber hinaus gehört eine ſolche jehr bald zur Ausnahme, wenn auch vecht beachtenswerte 
Anfänge hierzu jetzt bereits in fait allen Gegenden zu finden find, die ſich überhaupt zur 
Holzerzeugung eignen. Die ältejte Forjtwirtichaft bejteht in Japan. Dort findet fich das in 
der Wirtihaftsgejchichte wohl einzig daſtehende Beifpiel, daß eine Nation nicht nur jeit mehr 
als taujend Jahren den Wald nübt, fondern auch feit mehr als taujend Jahren Wald begründet. 

Der Grund für diefe zunächit auffällige Tatjache Liegt eben in den gewaltigen Holz- 
vorräten, die in großen, zufammenhängenden Waldungen nod) vorhanden find und wenigitens 
nach der Anficht ihrer Befiter für lange Zeit_ ohne weitere Mühe und Lajten genügende 
Erträge liefern werden. Ein mwejentliches Hindernis für die Entwidelung der Foritwirtichaft 
liegt ferner in den langen Zeiträumen, welche zur Erzeugung des Produktes erforderlich find, 
Hierdurch unterfcheidet fie jich wejentlich von allen anderen Gewerben (mit Ausnahme des 
Bergbaues), namentlich aber von der ihr ſonſt naheſtehenden Landwirtichaft. Während bei fait 
allen Betrieben die Fertigitellung des Produktes einen Zeitraum von einigen Tagen oder höchitens 
Monaten erfordert und nur fiir die ſchwierigſten und umfangreichiten Arbeiten mehrere Jahre 
notwendig jind, während die Landwirtichaft auf gleicher Fläche innerhalb eines Jahres 
mindejtens einmal jät und erntet, verjtreichen bei der Forjtwirtichaft zwijchen der Begründung 
eines Beſtandes und jeinem Abtriebe mehrere Menfchenalter, durcdjchnittlih 100—120 Jahre, 

Der einzelne Private iſt daher nur jelten geneigt, bisher unbejtockte Flächen der Forit- 
wirtichaft zuzumenden, weil er nur Auslagen für die Begründung und Erziehung, dagegen 
kaum nennenswerte Erträge zu erwarten bat. Diefer Umstand verhindert die Aufforjtung 
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jeitens Privater namentlich in jenen Gegenden, wo die Forjtwirtichait noch wenig bekannt 
und vertreten it, wie z. B. in England. 

Hieraus folgt aber auch, daß die nachhaltige Foritwirtichaft für den Privaten ungleic) 
weniger geeignet ift, als für Injtitutionen von längerer Dauer. Staat, Gemeinde und Fidei 
kommiſſe find daher fait allenthalben die größten Waldbeſitzer. 
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Eine weitere Folge der langen Zeiträume, mit denen die Forſtwirtſchaft vechnen muß, 
beiteht weiterhin in der Notwendigkeit eines ausgedehnten Beſitzes, wenn alljährlich nach— 
haltig ganz oder doch wenigitens annähernd gleiche Erträge eingehen jollen, Zu diejem * 
Zweck müſſen ſoviele Beſtände in regelmäßiger Altersabſtufung vorhanden ſein, als das an— de 
genommene Abtriebsalter (die Umtriebszeit) Zahre zählt. Um alſo z. B. alljährlich 1 Hektar | 
120 jährigen Kiefernbejtandes abtreiben zu können, find 120 Hektar Kiefernwald mit Alters- 
abftufungen von 1—120 oder (unmittelbar nach der Ernte eines Beſtandes) O—119 Jahre 
erforderlich. Da aus technifchen und wirtfchaftlichen Gründen die einzelnen Jahresſchläge nicht 
allzu Elein (mindeftens etwa 1 Hektar) fein dürfen, jo ergibt fi), daß eine nachhaltige 
Nutzung, welche alljährlich annähernd gleich hohe Holz- und Gelderträge liefern joll (jähr- 
licher Nachhaltsbetrieb), für jchlagweife behandelten Hochwald immerhin erſt bei einer nicht 
unbeträchtlichen Ausdehnung des Waldbeſitzes durchgeführt werden kann. Bei Eleineren Ver— 
hältniſſen läßt fich eine Nußung nur von Zeit zu Zeit erwarten (ausjeßender Betrieb). 

Der Holzbejtand, welcher im eben angeführten Beifpiel hierzu erforderlich iſt, jtellt 
ſchon einen Wert von etwa 300000 Mark (Holzkapital) vor, hierzu fommt noch der Wert 
des Bodens mit etwa 50000 Mark (Bodenfapital), ES ergibt ſich aus diejen lediglich zur 
Orientierung mitgeteilten Zahlen, daß die Forjtwirtichaft als jelbjtändiger Betrieb nur in 
der Form des Großbejites möglich ift. Dieſer Fann allein auch die nötigen Beamten bon 
entjprechender Tüchtigkeit anftellen und ihre Tätigkeit voll ausnutzen. Die wirtſchaftlich 
vorteilhaftefte Fruktifizierung des Befites durch Transportanlagen, Handelsverbindungen uw. 
jet ebenfalls eine gewiſſe Mafjenproduktion voraus. Auch techniſche Nückhjichten, wie Bildung 
von Hiebszügen, Vermeidung der Nachteile der Gemenglage, Selbjtverjiherung bei Feuers— 
gefahr, Ermöglichung der langſam fortjchreitenden natürlichen Verjüngung, laſſen den Groß- 
befiß für den Betrieb der Forjtwirtichaft ungleich geeigneter evjcheinen als den Kleinbeſitz. 
In der Tat weiſt auch die Statiſtik der Waldeigentumsverhältniſſe nach, daß Großbefit und 
Großbetrieb der Fläche nach bei weitem überwiegen. 

Die beiden ebenerwähnten Kapitalien: Holzfapital und Bodenfapital jpielen bei der 
foritlichen Produktion eine befonders wichtige Nolle, da fie gegenüber dev Arbeit, die in 
diefem Betriebe nötig iſt, in jehr erheblichen Maße überwiegen. 

Der Wald ſtockt der Negel nach auf Boden, welcher aus natürlichen oder wirtichaft- 
lihen Gründen zu anderen Betrieben, höchjtens mit Ausnahme der Weidewirtichaft, nicht 
verwendbar ift, das Bodenkapital tritt daher unter normalen we gegenüber dem 
Werte des Holzbejtandes, dem Holzkapital, erheblich zurück. Bodenwert und Bodenvente 
bilden aber die wertvolliten Maßſtäbe für die Beurteilung der Nentabilität der Horjtwirt- 
ichaft, ſowohl Hinfichtlich der verschiedenen Betriebsformen als auch beim Vergleich mit 
anderen Zweigen der Bodenkultur. 

Den beiten Beweis für den verhältnismäßig niederen Wert des Waldbodens bilden 
die Preiſe, welche beim Ankauf von Waldboden gezahlt zu werden pflegen. In den öftlichen 
Provinzen von Preußen, wo jeit zwanzig Jahren außerordentlich umfangreiche Ankäufe von 
Land fir die Zwecke der Aufforjtung jtattgefunden haben, werden für nacten Boden der 
Negel nach nur 50—150 Mark fir das Hektar gezahlt. Etwas höher find die Preiſe im 
Königreih Sachſen und in Mitteldeutichland, wo jie 150—500 Mark zu betragen pflegen. 
Der Wert des landwirtichaftlich zu benußenden Bodens jtellt ſich dagegen jhon unter 
mittleren Verhältniſſen auf 1000—2000 Mark für das Hektar. 
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150 jähriger Beſtand von Cryptomeria japonica in der Oberforfterei Afita (Japan) 
\ I Ja] 
Nach einer photographiichen Aufnahme 


Der größte Unterjchied zwijchen den Betriebsfapitalien dev Forjtwirtichaft und Land— 
twirtichaft bejteht in der Höhe des für evjtere notwendigen Holzkapitals. 

Bei der Landwirtichaft laſſen fich die Gewächſe alljährlich nußen, die Forjtwirtichaft 
gejtattet dieſes aber nicht, jondern erfordert, um jährlich eine gleich große, nachhaltige Rente 
zu erzielen, das Vorhandenjein eines Holzfapitals von einer gewifjen Größe, welches exit 
durch die Anhäufung vieler Jahreszuwachſe in einer gewijjen Flächengruppierung gebildet 
werden muß. Der jeweilige Holzertrag eines Waldes hängt. fait allein von dent gegen- 
wärtigen Vorrat an nubßbaren, aus früheren Zeiten herſtammendem Zuwachs ab, dagegen 
entjcheidet der gegenwärtige jährliche Zuwachs über die jpäteren Holznußungen und über die 
Nachhaltigkeit des Ertrages. 

Unter normalen Verhältniſſen erfolgt die Holzernte (von den Durchforitungen ab- 
gejehen) durch die Abnutzung des jeweils ältejten Bejtandes, mithin in anderer Form als 
die tatjächliche Jahresmehrung, welcher fie in bezug auf die Größe gleichfommt. Durch den 
im ganzen Wald erfolgenden Zuwachs des auf die Ernte folgenden Jahres wird die gleiche 

. Holzmafje immer von neuem gebildet. 

Eine Eigentümlichkeit des Holzkapitals bejteht darin, daß es, wenigſtens in jeinen 
älteren Bejtandesgliedern, leicht und ohne Wertsminderung veräußert, alſo aus der Form 
einer fejten Anlage in jene eines umlaufenden Kapitals übergeführt werden kann. Es iſt 
daher bei der Beurteilung der Ergebnifje eines forjtlichen Betriebes nicht ohne weiteres 
möglich, anzugeben, ob dieje nur die Nußungen des Napitals oder nicht auch zugleich einen 
Teil des Kapitals jelbjt enthalten. Für die weitaus größte Menge des auf den Weltmarkt 
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fommenden Holzes trifft letzteres Verhältnis zu. Die Beſorgnis, daß allmählich nach Auf- 
schrung der alten Vorräte der Zuwachs allein nicht mehr zur Befriedigung des Holzbedarfes 
ausreichen wird, läßt ſich daher nicht jo ohne weiteres von der Hand meifen. Auf diefe : | 
Frage wird weiter unten noch näher einzugehen ſein. ER, je 

Die fonjtigen zum Betriebe der Forjtwirtichaft nötigen Kapitalien, wie: Gebäude, 
Transportanlagen, Mafchinen,: Geräte und Mobilien ſowie die laufenden Betriebskoſten 
vepräfentieren zwar in manchem Forſthaushalte recht anfehnliche Summen, treten aber Hin- 
fichtlich ihrer Höhe und Bedeutung weit hinter jene des Holzkapitals zurüc. — 

Die Arbeit kommt in der Forſtwirtſchaft in zwei Hauptformen zur Verwendung, 
nämlich als geiſtige Arbeit des Beamten für Betriebsleitung, Wirtſchaftsführung und Schuß, 
ſowie ferner als die technifch mehr oder minder durchgebildete Leiftung des Waldarbeiters. 

Im Verhältnis zu anderen Betrieben der Bodenmwirtichaft erfordert die Forjtwirtichaft 
verhältnismäßig viel geiftige, dagegen wenig mechanische Arbeit. In der preußiichen Staats- 
forjtverwaltung treffen 3. B. auf je 25000 Hektar ein Infpeftionsbeamter, auf 4000 Hektar 
ein Wirtjchaftsbeamter und auf 700 Hektar ein Schußbeamter, oder im allgemeinen auf 
rund 500 Hektar ein Beamter. Im der Landwirtichaft rechnet man aber einen ſolchen auf 
je 100 Hektar, jo daß alfo hier ein Verhältnis wie 1:5 bejteht. Ungleich größer ijt da- 
gegen der Unterfchied Hinfichtlih der mechanifchen Arbeitsleiftung. Hier treffen nad) “der 
Berufs- und Gewerbezählung vom Jahre 1895 auf je einen im Hauptberuf tätigen Er- 
werbenden in der Forſtwirtſchaft 125 Hektar, in der Landwirtſchaft aber nur 4 Hektar, alfo 
ein Verhältnis von 1:31. 

Innerhalb der Forjtwirtichaft jind diefe Verhältnifje jelbjtveritändlich ebenfalls jehr 
erheblichem Wechjel unterworfen. Bei der Erploitation der großen Urwaldungen kommen 
nur Arbeitsaufwendungen für Fällung und Transport der Hölzer in Betracht, die geiftige 
Arbeit des Forjtwirtes, welche auf die Ermöglichung einer nachhaltigen Nutzung gerichtet 
iit, fehlt dort noch ganz. In Gebieten mit intenjiver Forſtwirtſchaft finden jich aber neben 
der Holzwerbung noch Kulturtätigkeit, Bejtandespflege und Wegebau als mechanifche Arbeit 
und eine vollftändig geordnete Verwaltung mit technijch höherjtehenden Arbeitsleiftungen für 
Betriebsführung und Schub. 

Der dritte Produktionsfaktor, welcher mit Kapital und Arbeit zur Heveinbringung der 
Erzeugnifje des Waldes zufammenwirkt, ijt die Natur. Die Bedingungen, welche durch dieje 
an einem bejtimmten Punkt gegeben jind, werden mit dem gemeinjchaftlichen Ausdruck 
„Standort“ bezeichnet. Hierher gehören vor allem die chemifchen "und phyjikaliichen Eigen- 
ichaften des Bodens, die allgemeine geographiiche und die fpezielle örtliche Tage, ſowie das 
Klima. Als Naturkräfte, die in der Forftwirtichaft tätig find, müfjen außerdem noch an— 
geführt werden die chemijche Kraft der Sonnenftrahlen und die Vejtandteile der Luft, 

Während aber die lettgenannten Faktoren überall in genügender und wenigjtens an— 
nähernd gleicher Menge vorhanden find, zeigt die Standortsgüte außerordentliche Ver— 
ſchiedenheiten. Selbſt wenn man nur die Verhältnifje der gemäßigten Zone berücjichtigt, jo 
wird die Forjtwirtichaft betrieben von den Grenzen des ewigen Schnees im Hochgebirge bis 
zur Küſte des Ozeans, von der fterilen Flugjandjcholle bis zum beiten Aueboden. 

Die Forjtwirtichaft erhebt weniger Anſprüche an die Standortsgüte als die meijten 
übrigen Zweige der Bodenwirtfhaft und muß ſich daher überall da, wo letztere aus wirt⸗ 
ſchaftlichen und rechtlichen Gründen mit ihr in Wettbewerb treten können, im allgemeinen mit 
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Einwirkung finftliher Diingung auf die Entwidelung kümmernder Kiefernfulturen 
links ungediüngt, rechts gedüngt; Stadtwald von Eberswalde 


dem ärmeren Boden, rauberem Klima und den jteileren Bergen begnügen. Nur die Weide 
wirtichaft fteht ihr in dieſer Nichtung gleich oder übertrifft fie teilweife noch (Alpenwirtichaft), 
weshalb es öfters zweifelhaft it, ob in einem gegebenen Falle Weidewirtichaft oder Holz— 
zucht vorzuziehen ift. 

Ein grundjätlicher und voltswirtichaftlich ſehr wichtiger Unterjchied zwiſchen Land— 
und Forftwirtichaft bejteht. darin, daß erjtere mit Hilfe der Naturkräfte hauptjächlich die 
unmittelbar zur Ernährung des Menjchen und der Tiere verwandten. Stoffe; Stärkemehl, 
Zucker, Eiweißftoffe und Fleisch erzeugt, während die Forjtwirtichaft in erſter Linie Zellulofe 
und deren Umwandlungsitoffe liefert, nur einzelne forjtliche Betriebe produzieren vorwiegend 
Serbitoffe und Harz. 

Die Anfpruchslofigkeit dev Forjtwirtichaft bezüglich des Standortes tritt namentlich 
binfichtlich der Anforderungen an die wichtigjten mineraliichen Bflanzennähritoffe: Kalt und 
Phosphorſäure hervor. Die Waldbäume haben einen geringeren Ajchengehalt als die land 
wirtichaftlichen Kulturgewächſe und Liefern daher mit der gleichen Menge mineraliicher Nähr 
ftoffe eine viel größere Menge organischer Subjtanz als dieſe. 

Der Forjtbetrieb kann alfo auf Böden jtattfinden, welche aus Mangel an genügenden 
mineralifchen Nährſtoffen für landwirtichaftliche Zwecke ungeeignet oder durch Naubbau in 
ihrer Fruchtbarkeit zu jehr geſchwächt find, um noch landwirtichaftliche Ernten hervor 
zubringen. Mittels ihrer tiefgehenden Wurzeln vermögen die Waldbäume Nährſtoffe aus 
dem Untergrund emporzuheben und der Pilanzenerzeugung zugänglich zu machen. Dieſe 
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gelangen dann durch den Laubabfall zum großen Teil in die oberen Bodenſchichten, gleich 
zeitig wird durch die Streudede eine Auswaſchung an Pflanzennähritoffen verhütet. Cine 
Bodenerihöpfung findet daher durch den geregelten forjtlihen Betrieb nicht jtatt, obwohl ein 
Erſatz der bei der Ernte entnommenen Aichenbejtandteile durch Düngung nicht erfolgt. Vor— 
ausſetzung iſt hierbei allerdings, daß die abgefallenen Blätter und Nadeln, welche von allen 
Baumteilen verhältnismäßig am reichjten an Afchenbejtandteilen jind, grundſätzlich wenigitens, 
dem Waldboden verbleiben. 

Meliorationen des Waldbodens durch bejondere Arbeiten fommen zwar vor bei Drt- 
iteinfulturen, Bindung des Flugſandes ufiw., jind aber doch im ganzen jelten. Die Forjt- 
wirtjchaft it im mejentlichen an die Verhältnifje des Standortes gebunden und kann ſowohl 
aus technischen wie aus wirtichaftlichen Gründen in ungleich geringerem Maße Verbejjerungen 
hierin vornehmen, als die Landwirtichaft. Wohl aber wirkt die Forjtwirtichaft bei gutem 
Betrieb, wie oben erwähnt wurde, ſelbſt meliorierend durch Heraufholen von Nährjtoffen aus 
der Tiefe und Bereicherung der oberen Bodenſchichten; hierzu fommen bei rationeller Wirt 
ichaft auch noch günjtige Veränderungen der phyſikaliſchen Eigenſchaften. Die künjtliche Zu- 
fuhr don Nährjtoffen durch Düngung wird nur bei der Pflanzenerziehung in Forjtgärten ziem- 
lich allgemein. angewendet, die Düngung von Freifulturen im Großbetriebe dagegen befindet 
jich gegenwärtig noch im Stadium des Verfuches. Die Waldvegetation wirkt ferner aud) bor- 
teilhaft auf ödliegende Böden, indem fie an Verghängen die Abſchwemmung der verwitterten 
Schichten, auf Sandböden die Auswaſchung der mineralifchen Nähritoffe, ferner die unter be- 
itimmten Vorausfeßungen eintretende Bildung des höchſt Fulturfeindlichen Ortjteines verhindert. 

Die Forjtwirtichaft macht von den befprochenen drei Produktionsfaktoren: Naturkräfte, 
Kapital und Arbeit zeitlich und örtlich einen jehr ungleichmäßigen Gebrauch). 

Auf der niedrigjten Entwicelungsitufe, im Urwald, fönnen die Nutungen noch als 
ein freies Geſchenk der Natur betrachtet werden, der Menjch beichränft feine Tätigkeit darauf, 
jie zu öffupieren. Indeſſen bejtehen doch auch hierbei weitgehende Verjchiedenheiten, je nach— 
dem die Erträge des Waldes nur der wenig zahlreichen Bevölkerung, die in der Nähe wohnt, 
zugute fommen oder ob der Handel mit allen Hilfsmitteln der modernen Technik Die. jeit 
Jahrhunderten angefammelten Vorräte in kurzer Zeit zu heben bemüht it. 

Unter der erſten Vorausſetzung, die für einen großen Teil der deutjchen Waldungen 
jelbjt noch bis in das 18. Jahrhundert hinein beitand, und die in verjchiedenen Gebieten 
3. B. Sibivien und Kanada auch heute noch für einen großen Zeil der dortigen Waldungen 
zuteifft, decken die Anwohner Tediglich ihren eigenen Nut- und Brennholzbedarf aus dem 
Walde, deſſen Holzmafje ihn für lange Zeit hinaus mehr als reichlich zu befriedigen ver— 
mag. Die Entnahme des Holzes erfolgt ausfchließlih unter dem Gefichtspunft der beiten 
Verwendbarkeit für den jeweiligen Zweck, der leichteften Bearbeitung und des bequemiten 
Transportes. Die jogenannten Nebennugungen, wie Weide, Schweinemaft, Bienenzucht und 
Jagd, haben unter ſolchen Verhältnijjen noch eine höhere wirtjchaftliche Bedeutung als die 
Holznutzunge Diejes Verhältnis wird am beiten durch die Tatjache illujtriert, daß während 
des ſpäteren Mittelalters in Deutjchland die Zahl der Schweine, die in einen Wald zur 
Majt getrieben werden konnten, als Maßſtab für deſſen Größe und Wert dienten, 

Die Entwicelung der Forjtwirtichaft iſt an die Abjatmöglichkeit der Erzeugniſſe ge» 
bunden, für welche die hierdurch bedingten Bringungsverbältnifie und die Transportkojten ent» 
jcheidend find. Die nächite Form der Waldbenutzung beiteht daher in der Gewinnung folder 
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Produkte, deren geringes Gewicht und Teilbarkeit es ermöglichen, bereits zu der Zeit eine Rente 
aus dem Wald zu beziehen, in welcher das fehwerer zu transportierende Holz in größeren 
Stücken noch wertlos ift. Hierher gehören: PBottafchebrennen, Harz und Teergewinnung und 
Köhlereibetrieb. Allmählich werden auch Mittel und Wege gefunden, das Holz jelbit in 
größerem Maßſtab nubbar 
zu machen, und zwar haupt- 
ſächlich dadurch, daß an Ort 
und Stelle ſolche Sortimente 
vorgerichtet werden, welche 
mit möglichſt kleinem Ge— 
wicht und Volumen einen 
relativ hohen Wert verbinden, 
wie namentlich Schindeln, 
Faßdauben und Nejonanz- 
bodenholz. Schindel- und 
Faßdaubenhauer durchziehen 
noch) heute die ausgedehnten, 
entlegenen Waldmafjen des 
ſüdöſtlichen Europas und 
gehen dabei jo gründlich vor, 
daß in vielen Gebieten, 3. B. 
im Hügellande und im den 
Vorbergen Rumäniens jchon 
jebt feine einigermaßen hier 
zu brauchbare Eiche mehr 
vorhanden ijt. 

Nach längerer oder 
fürzerer Zeit wird dann der 
Punkt erreicht, von welchem 
ab es jich lohnt, das Holz 
auch in Zorn don längeren 
oder kürzeren Stammſtücken 
aus dem Wald fir Die 
Zwecke des Handels außer— 
halb der nächiten Umgebung 
zu gewinnen. 


Gr 2 & Fr * Fr N 3 N — 3 

Da das Holz unter Fällung eines fünf Meter ſtarken Stammes von Sequoia 
diejen Verhältniſſen noch mit sempervirens (Nedwood) in Kalifornien 
feinen anderen Erzeugungs- Nach einer photograpbifchen Aufnahme 

zeugunge⸗ 
koſten belaſtet iſt, als mit den geringen Ausgaben für die Holzhauer, jo hängt die Möglichkeit 
der Ausnutzung lediglich von den Transportfojten ab und wird joweit fortgejeßt, als nach deren 
Abzug noch ein, wenn auch nur ſehr geringer Gewinn für den Waldbefiger (in Ofterreich 
Stoczins genannt) übrig bleibt. Much auf diefer Stufe der Entwicelung erfolgt zuerſt 
wenigitens nur eine unvollkommene Ausnutzung dev Holgvorräte, indem jtets die wertvolliten 
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Teile des Beltandes und der Stämme zugute gemacht werden, während der Nejt im Wald 
zurückbleibt. Erſt die fteigende Nachfrage und die Verminderung der Transportkoften durch 
Verbeijerung der Abfuhrwege ermöglichen allmählich eine immer weitergehende Ausnützung der 
Holzvorräte und veranlafjen oft eine Rückkehr in die früher zwar bereits einmal durch- 


nen aber nach den jpäteren Auffaſſungen erſt unvollfommen ausgenußten Waldungen. 
Ein Fall, welcher z.B. in den Oſtkarpathen jetzt häufig genug eintritt. 

In früheren Zeiten und in jehr entlegenen Gegenden, auch teilweife noch heute dienten 
zu diejen Zweck die einfachjten Transportanlagen, namentlich das Waſſer. 

Die primitivjte Form des Wafjertransportes bildet die Trift. Hierbei werden die 
einzelnen Holzſtücke, gejpaltenes Brennholz oder kurze Nundlinge loſe in das Wafjer geworfen, 
um an den Ort ihrer Bejtimmung zu ſchwimmen. Dieſes Triften jeßt ein ziemlich jtarkes 
Gefälle voraus, da jonjt das Holz ſich mit Wafjer zu ſehr vollfaugt, wodurd) viele Stücke zu 
Boden fallen und als Senfholz verloren gehen. 

Wenn im Laufe der Zeit größere Holzmafjen und namentlich) auch etwas längere 
Stammabjchnitte mittels dev Trift befördert werden jollen, jo wird der Bau von oft jehr 
großen Stauwerken (laufen) erforderlich, um die nötigen Wafjermengen anzujammeln und 
von den Niederjchlagsverhältnifien unabhängiger zu werden. Das zu transportierende Holz 
wird unterhalb der Klaufen im Bett des Baches und deſſen Lauf entlang aufgejtapelt. Man 
„zieht“ (öffnet) alsdann die Tore der Klaufen, wirft foweit erforderlich das Holz in die vorbei- 
flutenden Wajjermengen, welche diejes entweder mit einem Male oder nach mehrfacher Wieder- 
holung des Vorganges bis an den Ort der Bejtimmung bringen. Hier find Vorrichtungen 
(Nechen) angebracht, hinter welchen jich das Holz janmelt, um dann ausgezogen zu werden. 

Der Triftbetrieb ijt im Gebirge ſchon ſehr alt und hat namentlich in den bayrijchen 


Triftbetrieb: Klauſe Baron Gabor Kemeny 
Ungarn (Rarpathen), Forftdireftion Beſzterczebanya 
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Triftbetrieb im bayriihen Wald 
Nadı einer auf der Ausftellung der banrifhen Staatöforftverwaltung in Nürnberg 1906 ausgeftellten 
photographiichen Aufnahme. 
und öjterreichiichen Alpen beveits zu Ende des Mittelalters eine hohe Stufe der Vervollkomm 
nung erreicht. Er war aber bei dem Mangel anderer Verkehrsmittel auch im Mittelgebirge 
jehr verbreitet, wo man von ihm schon längſt nichts mehr weiß. Heute wird diefe Bringungs 
form namentlich in Ungarn (Harpathen) und Bosnien noch in ausgedehnten Maße geübt. 
Sn mittleren und unteren Lauf der Flüſſe, auf Kanälen und Seen ijt dev Trans 
port verbundener, meijt längerer Stammftüce, die Langholzflöherei oder kurzweg Flößerei 
46* 
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aenannt, auch beute noch in großem Umfang üblich. Je nad) der Größe der zu befördern- 


Stämmen, meiſt 6—10, zu „Geſtören“ enge verbunden, welche man weiterhin unter günftigen 

Naijerverbältniffen wieder zu Flößen von oft ganz gewaltigen Dimenjionen vereinigt. In 

Deutichland find es namentlich der Nhein, die Meichjel und die Memel, auf welchen man 

jolche große Flöhe findet, außerhalb Deutjchlands kommt diefe Methode in allen waldreichen 

Gebieten in ausgedehnter Weife zur Anwendung, foweit genügend mächtige Wajjerläufe von 

nicht zu ſtarkem Gefälle zur 
Verfügung ſtehen. 

Der Landtransport bes 
ginnt ebenfalls mit den ein- 
fachjten Formen, welche möge 
Licht wenig Zugkraft erfordern. 
Diejes ift bei den ſogenannten 
Rieſen der Fall, die im höheren 


wo das natürliche Gefälle des 
Geländes ohne Zugkraft zur 
Beförderung benutzt werden 
fan, Am primitivjten. find 
die Erd- und Schneeriejen, bei 
denen das Holz am geeigneten 
Stellen einfach auf den Boden 
oder im Winter auf der Schnee— 
bahn von Berg zu Tal gleitet. 
Etwas vollkommener und unter 
Umfjtänden jogar mit großem 
Geſchick ausgeführt jind die 
Holzriefen.  Dieje bilden aus 
6—8 nebeneinander gelegten 
Stämmen  bergejtellte Ninnen, 
in welchen die übrigen Stämme 
lediglich infolge ihrer Schwere 
abwärts rutjchen. Zur Ber 
minderung der Neibung werden 
jie- meiſt-vorher-entrindet. 
Ein  eigentlicher Wald- 
wegebau entwicelt ich ſtets erſt ziemlich jpät. Er erfordert ſowohl einen bedeutenden 
Aufwand an Kapital, und hat dauernde Benutzung zur Vorausjegung, während bei Beginn 
der Erploitation unter einfacheren Verhältniſſen die hierzu nötigen Geldmittel fehlen, bei 
der modernen Inangrifinabme von Urwaldgebieten aber die Holzvorräte in möglichit Kurzer 
Zeit ausgenußt werden jollen. ; 

Den Anforderungen de3 Mafjentransportes nach beſtimmten Nichtungen dienen heut— 
zutage ftets die Waldbahnen, Dieje werden jet in die entlegenjten Waldteile geführt und 


Niefenfloß fiir den üiberjeeiichen Transport auf dem 
Columbia-Fluß 
(Waſhington, Nordamerifa) 


Gebirge angewendet werden, 


den Stämme und den Verhältniſſen der Waſſerſtraßen wird eine verſchiedene Anzahl von 
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Triftbetrieb int bayriihen Wald 
Nach einer auf der Ausſtellung der bayriſchen Staatsjorftverwaltung in Nürnberg 1906 ausgeftellten 
photographiichen Aufnahme 


— 


= 


Trift: und Floßbetrieb anf dem Kiſo-Fluſſe (Japan) 
Nach einer photographifchen Aufnahme 
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allgemeinen 


Schickſal überlaffen oder im Laufe der Zeit zu Bahnen aus- 
Verkehr dienen. 


Nuſter derartiger Ausbeutung an Waldichägen mit allen Hilfsmitteln moderner 


möge Bosnien erwähnt werden. 


Holzriefe auf der Gräfenalp (Allgäu, Bavern) 


Nad einer auf der Austellung der bayrischen Staatsforftverwaltung in Nürnberg 1906 ausgeftellten 
photographifchen Aufnahme 


getriftet, am Nechen 


Hier ijt der größte Teil der Waldungen an 


Induſtriefirmen zur 
Ausnutzung ver— 
pachtet. Der bedeu- 
tendjte dieſer Ver— 
träge umfaßt ein 
Gebiet von 136807 
Hektar = 10°/, der 
gejamten Hochwald— 
fläche, hiervon waren 
im Sabre 1900; 
108023 Hektar Ult- 
holz, der Holzmaſſen— 
vorrat wurde auf 
rund 34000 000 
Feſtmeter gejchäßt, 
wovon 60°/, Nadel- 
holz. Die Dauer 
des Vertrages ums 
faßt 30 Jahre, 

Das Waldgebiet 
diejes Vertrages zer⸗ 
fallt in zwei Kom— 
plere: den Dober- 
linev Teil und den 
Unac-Teil. 

Das Dober- 
liner Holz gelangt 
zuerſt auf Wald- 
bahnen und mit 
Anwendung von 
Bremsbergen aus 
den Wald an das 
Triftwaſſer. Hier 
wird es zunächſt 
56 Kilometer weit 


u Caplje geſammelt, gebunden und dann 90 Kilometer weit geflößt. 


Die Landung in Doberlin erfolgt mittels eines Dampfkranes, der das Holz aus den Floößen 
hebt und einer 800 Meter langen Lofomotivbahn zur Beförderung auf den Lagerplat des 


Sägewerkes übergibt. 


Im Unae-Anteil fehlen brauchbare Wafferläufe, biev bat die Waldbahn volle Herr- 
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Ihaft, die Schienenftränge laufen bis an den Zuß der Schläge. Auf dem Hauptitrang 
Bulja poljana-Djtrjel kommt das Holz aus dem Wald nah Dftrjel und dann auf einer 
Induſtriebahn von 24 Kilometer Länge zum Sägewerf von Drvar. Um Anſchluß an das 
Stantsbahnnet zu gewinnen, mußte jeitens der Firma noch eine Schmalfpurbahn Drvar- 
Knin, 78 Kilometer lang, gebaut werden. Wbgejehen von den Streden Djtrjel-Drvar und 
Drvar-Knin betrug die Gejamtlänge der in beiden Erploitationsgebieten bis zum Ende des 
Sahres 1904 in Betrieb jtehenden: Lofomotivhauptbahnen 52, Lofomotivnebenbahnen 31, 
Nollbahnen 26 Kilometer. Nach dem Erploitationsplan werden im erjten Jahrzehnt noch 
74 Kilometer Haupt-, 66 Kilometer Nebenbahnen und 70 Kilometer Rollbahnen gebaut werden. 

Für die Preisverhältnifje mögen folgende Zahlen einen Anhalt gewähren. Auf den 
Sägen in Doberlin und Drvar ftellt ſich ein Feſtmeter Rohmaterial im Durchſchnitt auf 
11 Mark. Ber 55 Prozent Ausbeute an Schnittmaterial koſtet 1 Feſtmeter Schnittware 
etwa 20 Mark, Diejer Preis fteigert ſich durch die Verfrachtung bis Sebenico oder Fiume 
auf 26,70 Mark. Im Welthandel werden dort für 1 Fejtineter Schnittware etwa 29 Mark 
gezahlt. Die Ausjichten auf einen erheblichen Gewinn find alfo nicht übermäßig groß, da 


die Firma doch auch das Riſiko der Betriebsjtörungen und Marktfonjunkturen zu tragen hat. 


Dieje Zahlen zeigen auch, welch gewaltiger Prozentſatz der Gejtehungskojten auf ven 
Transport entfällt, und daß die Ausnußung diefer Waldungen nur mit unjern modernen 
technischen Hilfskräften ſowie mit gewaltigen Kapitalsanlagen möglich iſt. Es erjcheint aber 
auch begreiflich, daß die Forjtverwaltung da, wo ſie das Holz im Walde verkauft, nur 
1,30— 3,20 Mark für das Fejtmeter als „Stodpreis“ erhält. Die Grenze der Ausnutzungs— 
möglichkeit ift alfo für den gegenwärtigen Augenblic jo ziemlich erreicht! 

Die eben gejchilderte allmählich oder ziemlich vajch jteigende Nachfrage nad Holz iſt 
von wejentlicher Bedeutung für die Entwicelung der Technik einer Forjtwirtichaft. 

Im Anfang werden die brauchbaren Stämme da entnommen, wo fie vorkommen und 
die Bringung des Holzes am bequemjten erfolgen kann. Dieje regellofe Fällung einzelner 
Stämme wird als Plänterhieb (wohl von „plündern” abzuleiten, vielleicht auch) von „blenden“, 
täufchen über die Größe der Nußung) bezeichnet. ine andere Bezeichnung hierfür ift 
Femelbetrieb, von „ausfemeln“ (Entnahme der vermeintlichen femellac, der weiblichen 
Planzen aus den Hanffeldern) abgeleitet. Die Durchplänterung erfolgt aber keineswegs 
iuftematifch über den ganzen Wald, jondern wird doch ftetS, jchon wegen der mangelnden 
Wege, auf einzelne, Leichter zugängliche Waldteile beſchränkt. Sobald der Holzbedarf zunimmt, 
geht diefe Entnahme von Einzelftämmen in eine flächenweife Nutzung über, für welche eben- 
falls der Gejichtspunft des Transportes maßgebend bleibt. Deshalb werden namentlich die 
in der Nähe von Wafjerftraßen gelegenen Waldungen immer jchärfer angegriffen, von bier 
aus fchreitet dann die Nutzung allmählich landeinwärts, ein Vorgang, welcher in der Neuzeit, 
namentlich in Nufland, recht deutlich zu verfolgen iſt. Auch in der Nähe von Waldbahnen 
und ſonſtigen künſtlichen Transportwegen vollzieht ich diefer Prozeß in der gleichen Weije. 
So entwicelt fi aus der plänterweien Entnahme einzelner Stämme allmählich der Abtrieb 
immer größerer Flächen, die oft eine ganz gewaltige Größe, bis zu Hunderten von Hektaren 
in einem Jahr erreichen. Während beim urjprünglichen Plänterbetrieb der Waldbejtand 
feinen Charakter im wejentlichen unverändert beibehält, indem an Stelle der entnommenen 
Stämme immer neue Individuen nachwachjen, zahlreiche andere aber abjterben und verjaulen, 
wird die Zahl der verbleibenden Stämme bei intenjiverer, flächenweifer Ausnutzung immer 
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geringer, Ichliehlicd) wird der weitaus überwiegende Teil des Beſtandes von Händlern zu— 
aute gemacht, während dev Net bei der Fällung und bei der Bringung ſolche Beſchädi— 
gungen erleidet, day er abjtivbt. Dieſe Entnahme jämtlicher Stämme auf einer Fläche 
nennt man Kahlſchlag. Zwiſchen der ſtammweiſen Plänterung und einem volljtändigen 
Kahlſchlag, wie er in der jchärfiten Form bei unſeren Kiefern- und Fichtenbejtänden zur 
Anwendung gelangt, können fich zeitlich und örtlich ſehr viele Übergangsitufen einfchieben. 

Eharakteriftisch für Diefe Formen der Waldbenußung iſt dev Umftand, daß fie feine 
Nücjicht auf die Erhaltung und Nachzucht des Waldes nehmen, ſondern Tediglich die Be— 
friedigung des augenblicklichen Bedarfes bezwecken. 

Bei einer bejtimmten Stufe der wirtjchaftlichen Entwicelung bricht ſich aber die Er- 
fenntnis von der Notwendigkeit oder Zweckmäßigkeit Bahn, wenigitens einen Teil der Wald- 
fläche dauernd für die Holzproduftion zu erhalten. 

In früheren Zeiten war es namentlich die Holznot oder doch wenigjtens die Furcht vor 
einer folchen, welche dazu führte, daS von der Natur gebotene Kapital nicht zu verſchwenden, 


jondern nur deſſen Zinſen zu genießen. Im Deutjchland war man ſchon während der legten 


Sahrhunderte des Mittelalters zu der Erfenntnis gelangt, daß eine ganz der Willkür und 
dem Belieben des Einzelnen anheimgegebene Befriedigung dev Bedürfniſſe nah Waldnußungen 
das Gejamtinterejje ſchwer ſchädige, weil jowohl der jeweils wirtſchaftlich Stärkere den 
Schwächeren benachteiligte als weil auch durch die Gefährdung der Nachhaltigkeit den Nad)- 
kommen Mangel an höchjt wichtigen Lebensbedürfnijien drohte In den „Weisthümern“ der 
Markgenoſſen und den Wirtjchaftsordnungen der Grundherren wurden daher ſchon während 
des fpäteren Mittelalters gewiſſe Beihränfungen der urſprünglich vollfommen freien Wald- 
nußung eingeführt. Die Verhältnifje erwieſen fich jedoch mächtiger als dieſe Vorjchriften 
und um das Jahr 1500 trat das Gejpenft der Holznot immer drohender hervor. Selbjt 
Luther und Melanchtdon legte man die Prophezeiung in den Mund, daß noch dor den 
jüngjten Tage großer Mangel an „guten Freunden, guter Münze und wilden Holze“ eintreten 
werde. Die nun immer zahlreicher erjcheinenden landespolizeilichen Forjtordnungen beklagen 
das „unpflegliche Verhauen“ und die überall ſichtbaren Verwüſtungen des Waldes, häufig wird 
die Befürchtung vor demnächſt eintretender Holznot in der Einleitung als das Motiv für den 
Erlaß folder Ordnungen angeführt. Die Furcht vor Holzmangel veranlaßte eine große An- 
zahl von Vorfchriften zur Erjparung von Bau- und Brennholz, die ſchließlich joweit gingen, 
daß man fogar die Beerdigung der Toten in ſchwarzen Süden jtatt in Särgen anordnete! 

Auch in Frankreich tauchte beveits gegen das Ende des 17. Jahrhunderts die Befürchtung 
vor Holzmangel auf, obwohl durch Colbert fon im Jahre 1669 die berühmte „Ordonnance 
sur le fait des for&ts“ erlafjen worden war, welche 120 Sabre lang die Richtſchnur für die 
franzöſiſche Forjtpolitif bildete und die zum Teil bis zur Gegenwart fortwirkt. Schon 
1721 berichtete dev berühmte Naturforjcher Neaumur der franzöfiichen Akademie in einer 
Denkſchrift u. a.: „Allgemeine Unruhe herrſcht über die Vernichtung der Wälder des König- 
veichs und leider iſt dieſe Unruhe nur allzu begründet. Nicht allein in den großen Städten 
führt man Klage darüber, daß alle Holzfortimente immer feltener werden: fondern die— 
jelben Klagen kommen auch aus den Landesteilen, wo das Holz ſonſt jehr häufig vor- 
fam. Überall, wo Eifenhämmer, Hochöfen, Glashütten uſw, bejtehen, befürchtet man, daß 
diefe an dem Mangel des zu ihrem Unterhalt nötigen Holzes zugrunde gehen müſſen.“ 
Im Sahre 1739 bejchäftigt fi) die Acad&mie Royale de France abermals mit der Frage 
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Holztransport auf einer Rieſe im bayriſchen Wald 


Nah) einer auf der Ausftellung der bayriſchen Staatsforftverwaltung in Nürnberg 1906 ausgeſtellten 
photographifchen Aufnahme 
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vation et le rötablissement des forets mit folgenden Worten: „Das Holz, einſt jo allgemein, 
yenmwärtig Faum zu dem allerumentbehrlichjten Bedarf aus und wir find für die Zu- 
von einem volljtändigen Mangel daran bedroht, denn es wäre fait gleichbedeutend mit 

Staatsuntergang, wenn wir genötigt wären, Zuflucht bei unferen Nachbarn zu juchen 
und von ihnen mit großen Koften das zu beziehen, was wir mit einiger Skonomie und 
einiger Sorgfalt uns jelbjt verjchaffen können.“ 

Den damaligen Verhältniſſen entjprechend war es immer das Brennholz, welches den 
wejentlichjten Grund der Bejorgnis bildete. Die befürchtete Holznot trat jedoch nicht ein, da 
einerjeitS durch die Verbefjerung der Verkehrsmittel immer neue, bisher noch unzugängliche 
Waldteile aufgejchloffen werden fonnten und weil allmählich die Mineraltohle als wertvoller 


Holzabfuhr mittel® Niidwagens in den Kiefermwaldungen des Südoſtens der Vereinigten Staaten 


Erſatz des Holzes immer mehr in Amwendung kam. Die Ermittelung über die Größe der 
Waldfläche, welche in den einzelnen Ländern zur Deckung des Holgbedarfes für den Kopf der 
Bevölkerung notwendig ſei und die während der erjten Hälfte des 19. Jahrhunderts jo be- 
liebt war, hatte lediglich atademifche Bedeutung. Nun taucht aber in neuejter Zeit diejelbe 
Befürchtung wieder auf, jeitdem infolge des gewaltigen Aufſchwunges der Induſtrie die Nach— 
frage nad) Nutzholz in früher ungeahnter Weije gejtiegen ift. 

Ihren jchärfiten Ausdruck hat fie in einem Vortrag des Forjtinjpektors Melard auf 
dem Foritfongreß zu Paris im Jahre 1900 gefunden. Melard gelangt hier, von dem 
Standpunkt der Weltwirtichaft ausgehend, zu dem Ergebnis, daß der Holzvorrat und der 
Holzzuwachs in abjehbarer Zeit nicht mehr ausreichen werde, um den rapid wachjenden Be— 
darf zu decken. Sein Bericht gipfelt in dem Ausipruch: Wir geben der Holznot entgegen! 

Wenn man die Handelsjtatijtit der größeren Induſtrieländer Europas prüft, jo ergibt 
ih nach Melard ein gewaltiger Uberichuß der Holzeinfuhr über die Holzausfuhr, welcher 
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fortwährend jteigt. Andererjeits erhöhe jich die Holgerzeugung nicht. Man bemühe ſich aller- 
dings in einigen Qändern, die Behandlung dev Waldungen mit Nücjicht auf die höhere 
Leiftungsfähigkeit zu verbejjern, zerjtöre aber andernorts ohne Unterlaß Bejtände, indem die 
Holzvorräte, die jahrhumdertelang zu ihrer Bildung brauchten, planlos abgejchlachtet und 
jo gleichzeitig auch der zukünftige Holzzuwachs vermindert werde. E3 gibt nur jieben Länder 
mit großer Mehrausfuhr an Holz, wovon fünf in Curopa: Dfterreich- Ungarn, Norwegen, 


* Schweden, Finnland und Rußländ, ſowie zwei in Amerika: die Vereinigten Staaten und 
2 ; Kanada. In Dfterreich-Ungarn, Rußland und den Vereinigten Staaten jowie in Norwegen 

ijt diefe Ausfuhr wegen des Anwachjens der Bevölkerung und der Entwidelung der Induſtrie, 
teilweife auch infolge des jtarfen Zurücdgehens der Holzbejtände in der Abnahme begriffen. 


Es bleiben alfo für die Zukunft als foritliche Neferven nur Schweden, Finnland und Kanada, 


Reproduced by permission of the Forest Service. U.S. Agricultural Department 


| Holzansfuhr in den Kiefernforiten des Südoſtens der Vereinigten Staaten (Southern Pines) 


| welche aber allein eine über ihre normale Holzproduftion hinausgehende Mehrausfuhr auf 
die Dauer nicht leijten Können. Die Preisjteigerung der bejjeren Nutbolzqualitäten werde 
die Kriſis bejchleunigen, denn die Preiserhöhung befürdere das Angreifen der aufgejpeicherten 
Holzfapitalien. Diefer peſſimiſtiſchen Auffafjung, die von verfchiedenen gut orientierten Schrift: 
jtellern geteilt wird, ift in Deutjchland beſonders Endres entgegengetreten. Diejer teilt für 
den Weltholzhandel die wichtigiten Staaten in zwei Nlajjen: 

| 1. Länder, welche mehr Holz erzeugen als fie jelbjt verbrauchen können, dieje find 

daher auf die Holzausfuhr angewieſen: Rußland mit Finnland und Sibirien, Schweden, 

| ® Norwegen, Dfterreich-Ungarn einschließlich Bosnien und Herzegowina, Numänien (Bulgarien), 

die Vereinigten Staaten Nordamerikas, Kanada und in Zukunft auch Japan, Andien be 

jonders für Teakholz. 

| 2. Länder, deren eigene Holgerzeugung oder Holznutzung zur Befriedigung des eigenen 

- Bedarfs nicht hinreicht. Diefe kann man wieder in folgende Gruppen zerlegen: 
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a) Länder, die bei hochentwicelter Forjtwirtichaft und bedeutendem Waldbejit zwar 
felbit viel Wald beiigen, troßdem aber infolge ihrer bedeutenden Induſtrie auf den Dezug 
fremder Hölzer nicht verzichten können: Deutjches Neich, Frankreich, Schweiz, Belgien. £ 

b) Länder mit wenig entwidelter Waldwirtſchaft und geringem Holzverbraud: Italien, * 
Spanien, Portugal und Griechenland. > 


ec) Länder mit verhältnismäßig großen Waldflächen, die aber teilweife noch nicht N, a 
geſchloſſen, ungleich verteilt und jchlecht bewirtichaftet find: Serbien, Türkei (Bulgarien). 

A) Von den außereuropäifchen Holzeinfuhrländern erfordern Aaypten, Kleinafien, Süd- R 
afrika, China und Auftralien in raſch wachſendem Maßſtab erhebliche Holzmengen, ohne 
jelbjt größere Waldungen zu bejißen. 3 

Über die Holzhandelsverhältnifie Deutjchlands ift bejonders folgendes zu bemerken: 
Deutſchland kann weder jet noch in Zukunft feinen Nußholzbedarf durch eigene Produktion 
decfen. Seit 1865 überfteigt die Einfuhr die Ausfuhr, und zwar mit fortjchreitender Zeit 
in immer höherem Maße. Je größer der wirtichaftliche Aufſchwung, um jo beträchtlicher ijt 
die Holzeinfuhr. Ein Rückgang der Holzeinfuhr ift gleichbedeutend mit dem Rückgang der F 
Induſtrie und des gefamten wirtichaftlichen Lebens. Diejes Geſetz iſt jo ſicher und anderer⸗ 
ſeits auch ſo empfindlich wirkſam, daß die Rückwirkung der allgemeinen wirtſchaftlichen Lage 
auf die Holzeinfuhr ſich ſogar von Monat zu Monat verfolgen läßt. Das wirtſchaftliche 
Leben im vorjtehenden Sinne jpielt ſich in den Imduftriegebieten und in den Städten ab 
und kommt zunächſt in dem Grade der Bautätigkeit zum Ausdruf. Der größere oder ge- 
vingere Holzverbrauch und der davon abhängige Stand der einheimifchen Waldholzpreife it 
daher fait ausjchlieglih auf die Kaufkraft der Induftrie und der Städte zurüczuführen. 
Der Holzverbraud des platten Landes hat vermöge feiner Stetigfeit feine ausfchlaggebende 
Bedeutung. Die höchite bisher dagewejene Mehreinfuhr an Nutzholz weit das Jahr 1904 
mit 10130000 Zejtmeter Rundholz auf. Hierfür mußten 214,6 Millionen Mark an 
das Ausland bezahlt werden. Eine Anderung diejes Verhältnifies ift nicht zu erwarten. 
Die jährlihe Nußholzproduktion der deutjchen Waldungen wurde im Jahre 1900 mit 
20 Millionen Fejtmeter ermittelt. Die durchjchnittliche Mehreinfuhr während des Jahrfünfts 
1897/1901 mit 9,12 Millionen Fejtmeter beträgt aljo 46 °/, von der heimifchen Produktion. 
Sollte diefe Menge im Inland erzeugt werden, jo wäre hierzu bei Unterjtellung eines Nutz— 
holzanfalles von 1,4 Zejtmeter für den Hektar eine Waldflähe von 6,5 Millionen Hektar 
über die vorhandene hinaus nötig, und das Bewaldungsprozent DES Deutjchen Neiches mühte 
von 26°, auf 38°/, jteigen. 

Die Größe der zur Aufforftung geeigneten Fläche wurde 1900 mit 633300 Hektar 
erhoben, Aufforftungen größeren Umfangs fonnten nur auf Kojten des landwirtichaftlichen 
Areals erfolgen. Es mangeln alfo nad dem jegigen Stand dem Deutjchen Reiche 6 Millionen 
Hektar Waldboden. Selbſt wenn es möglich wäre, die ganze erforderliche Fläche zu ber 
ichaffen und aufzuforjten, jo würde der Erfolg diejer Maßregel doch erſt nad) vielen Jahr— 
zehnten eintreten; bis dahin wird aber auch der Bedarf der Induftrie wieder gewachjen fein. 

Von der Gefamteinfuhr des Deutſchen Neiches an Holz lieferten im Jahr 1903 an 
Prozenten der Gewichtsmenge: 


—— * 


* 


Rußland öſterreich-Ungarn Schweden Vereinigte Staaten Norwegen 
37,5 41,1 10,6 7,5 1,0 
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wichtigiten Einfuhrländer find demnach Rußland und Dfterreich-Ungarn, 
sten zwanzig Jahre hat ſich in dem gegenfeitigen Verhältnis, in welchen 
de Staaten an der Holzeinfuhr nach Deutſchland beteiligt find, eine jtetige Verſchiebung 
dem Sinne vollzogen, daß jene aus Rußland zurücgegangen, die aus Dfterreich-Ungarn 
v gejtiegen ift. Der Grund hierfür liegt darin, daß Öfterreich-Ungarn vorwiegend Schnitt 
Rußland dagegen faſt nur Nundholz liefert. Letzteres iſt bei der Einfuhr fait aus- 
hlieglih auf den Wafjerweg angewiejen, während Dfterreich-Ungarn in weitgehender Weiſe 
die Eijenbahn zu benutzen in der Lage iſt. Aus beiden Gründen vermag fich Dfterreich- 
Ungarn dem Wechjel der Nachfrage ungleich Leichter anzupafjen als Rußland. 


Reproduced by permission of the Forest Service, U.S. Agricultural Department 


Lager einer Holzhaners Kolonne in den Nody- Mountains, Nordamerika 


Bon dem eingeführten Holz gelangt dev größere Teil auf den Wafjeriwege an die 
deutiche Yollgrenze und nur der Fleinere auf der Eifenbahn; mit leisterer gingen im Sabre 
1903: 32%/, des Imports ein. 

Der Wert der Holzausfuhr aus den großen Holzexportſtaaten: Schweden, Norwegen, 
Finnland, Rußland, Dfterreich-Ungarn, Vereinigte Staaten und Nanada bat jih während 
der leisten zwanzig Jahre fait verdoppelt, indem er von 521 Millionen Mark im Durch— 
ichnitt des Jahrzehnts 1881/90 auf 999 Millionen im Sabre 1903 gejtiegen it, wobei die 
jehr erheblichen Werte fir Holzſtoff und Zellulofe, ſowie feinere Holzwaren (Möbel uw.) nicht 
berückſichtigt ſind. Im Sabre 1903 hat die Ausfuhr der europätichen Holzerportitaaten 
29 Millionen Feſtmeter, die Einfuhr dagegen 33 Millionen betragen. Den Unterichied don 
t Millionen Fejtmeter decken Amerika und die jonftigen überſeeiſchen Erportjtaaten. 
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Trotz der gewaltigen Zunahme de3 Nutbholzverbrauches während der letzten dreißig 
Sahre glaubt Endres doc, dab eine Holznot noch nicht zu befürchten ift. Die bisherigen 
Nutzungen erfolgten in den Ausfuhrländern größtenteils auf Koſten jolcher Holzvorräte, die 
vor der Entwicelung des Weltholzhandels, alſo bis vor 40 Jahren, unerreichbar waren 
und verfaulten. Der Einjchlag diefer urwaldartigen Beſtände iſt ſogar erforderlich, wenn 
man zu einer geordneten Forjtwirtichaft übergehen und die Produktionskraft des Bodens voll 
ausnußen will. Die großen Holzrejerven für die Zukunft find namentlich: Rußland und 
Sibirien, die Vereinigten Staaten Nordamerifas und Kanada. 

Das europäiſche Rußland allein hat an Waldfläche zivfa 189 Millionen Hektar, aus 


Reproduced by permission of the Forest Service. U.S. Agricultural Department 


Holzfäller im Weiten der Vereinigten Staaten 


denen nicht einmal die Hälfte des Materials abgejeßt werden kann, welches nad) dev Bro 
duftivität und dem gegemvärtigen Stand der Beſtockung gavonnen werden kann. Noch 
gewaltiger jind aber die Waldflächen Sibiriens, die mindejtens auf 500 Millionen Hektar 
zu veranjchlagen find. Das amtliche Wert: Les for&ts de Ja Russie (1900) jagt daher, 
daß die Wälder Sibiriens allein eines Tages fir die entferntejten Märkte der Erde eine 
faſt unerjchöpfliche Holzreferve bilden werden. Die Vereinigten Staaten Nordamevitas be 
ſitzen etwa 200 Millionen Hektar, noch gewaltiger ift aber die Ausdehnung dev bisher nod) 
faun angegriffenen, aber auch nur jehr mangelhaft durchjorjchten Waldungen Nanadas, deven 
Größe zu 308 Millionen Hektar angenommen wird, 

Abgejehen von den fehr bedeutenden Holzerportitaaten: Echweden, Norwegen, Finnland, 
Rumänien und Ofterreich-Ungarn follen fir den Welthandel noch mindejtens 1200 Millionen 
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Hektar nahezu unberührter Waldungen zur 
Verfügung stehen. Die Anjicht Melards, 
dal ſich vielleicht jchon vor Ablauf von 
50 Sahren Mangel an Nußholz fühlbar 
machen werde, ijt daher übertrieben und 
nicht haltbar, wenn dieſe Annahmen zu= 
treffen. 

Andererſeits darf man aber auch 
nicht annehmen, daß die Holzvorräte dieſer 
Waldreſerven mit dem Maßſtab gemeſſen 
werden können, den wir an die Altholz— 
beſtände Deutſchlands oder an die Ur— 
waldungen Südoſteuropas anlegen. Es 
müſſen hier vielmehr ganz gewaltige Ein— 
ſchränkungen gemacht werden. 

Zunächit weiß niemand, wieviel von 
der als Wald angejprochenen Fläche wirt 
(ih) mit nußbaren Bäumen bejtockt iſt 
und nicht aus gewaltigen Sümpfen oder 
ſonſtigen Ddflächen bejteht. Ein genauer 
Kenner der Waldungen Kanadas hat mir 
z. B. mitgeteilt, daß ſich nur vielleicht 
auf einem Drittel ihrer Fläche Bäume von 
nugbarer Größe und in gemügender Aır- 
zahl vorfinden. Dieje Angaben werden 
durch den neuejten Bericht - des deutjchen 
forſtwirtſchaftlichen Sachverjtändigen in 
Montreal nicht nur bejtätigt, ſondern 
jogar noch verjtärkt. Auch bezüglich der 
nordruſſiſchen Wälder lauten die neueren 
Nachrichten erheblich ungünſtiger. An 
Stelle ungeheurer Waldmaſſen zeigt die 
genauere Unterfuchung nur verhältnis- 
mäßig ſchmale, etwa 10 Kilometer breite 
Waldgürtel längs der Wajjerläufe, hinter 
denen gewaltige Moorflächen und Sümpfe 
folgen, Auf die ungeheuren Verwüjtungen, 
welche die gewaltigen Waldbrände in 
diefen Gebieten anrichten, it ſchon früher 


hingewiejen worden. Endlich jind die 
nutzbaren Holsvorräte dieſer nordiſchen 
Waldungen auf der Flächeneinheit nur ſehr 


gering, wie ich nach eigener Kenntnis 


Fichten Urwand im Stantswald Elfdalen (Schweden) 


V 


ber \ der fhtwebifchen forftlichen Berfuchsanftart betonen muß. Schließlich iſt noch zu 
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Reproduced by permission of the Forest Service. U.S. Agricultural Departwent 


Urwald von Libocedrus decurrens (Incense Cedar) und Pseudotsuga Douglasii 
in Kalifornien 


erwägen, daß ein Wiedererfaß der abgenußten Holzvorräte unter den wenig günftigen Elima- 
tiſchen und jonjtigen Verhältnijjen diefer Gebiete, wenn überhaupt möglich, jedenfalls jehr 
viel längere Zeit erfordert als in den Waldungen Mitteleuropas. 
Andererfeits bemühen ſich in neuejter Zeit alle Ausfuhrländer, durch entiprechende 
49* 
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Geſetze einer planlofen Holzverfchwendung vorzubeugen und die Forftwirtichaft zu fördern. 
Es unterliegt keinem Zweifel, daß durch diefe Beſtrebungen die Holzproduftion der Export 
staaten in der Zukunft eine wejentliche Steigerung erfahren wird. Aber auch in den Holz 
einfuhrländern kann noch viel zur Hintanhaltung einer Holznot gejchehen. Sogar in Deut 
land gibt es noch jetzt viele ſchlecht aufgefchloffene Waldgebiete, in denen geringes Nuthog 
unverwertbar ijt. Im Hochgebirge verfault die Hälfte des eigentlich nutzbaren Materials. 
Durch die Aufforftung der Odländereien, durch Überführung fchlechter Mittel- und Nieder 
waldungen, fowie der ziemlich ertvagslofen Buchenwaldungen in Nadelholzbeftände, dur 
bejiere Pilege der Privatwaldungen und intenfivere Ausnußung der Staatswaldungen kann 
Deutjchland in der Zukunft etwa fünf Millionen Feftmeter Nutzholz mehr erzeugen als 
gegemwärtig. Ebenfo wird Frankreich durch den Übergang von dem dort jehr verbreiteten 
Mittelwald zur Hochwaldwirtichaft feine Holzproduftion wejentlich heben können. Ein weiteres, 
wejentliches Mittel zur Vermeidung des Holzmangels liegt in der jparfameren und jchonen= 
deren Verwendung des Holzes und der forgfältigeren Ausnutzung des Nohmaterials, 


5. Tedmik Der FJorſtwirkſchaft 


Während in früheren Jahrhunderten hauptſächlich Furcht vor Holzmangel den haupt 
ſächlichſten Anftoß zum Beginn einer wirtichaftlichen Behandlung des Waldes und weiterhin 
zur Ausbildung der Technit des Forjtlichen Betriebes gegeben hat, veranlafjen in der Neuzeit 
die fortjchreitende Kultur, die bejjere Entwicelung der Verfehrsverhältnifje ıumd das eigene 
wohlverjtandene Intereſſe der Walobefiter immer mehr dazu, nicht lediglich die vorhandenen 
Vorräte ſchoönungslos auszunugen, jondern den Wald jo zu behandeln, daß diejer einen 
dauernden Ertrag und damit gleichzeitig auch eine nachhaltige Nente Liefert. In der große 
artigiten Weife vollzieht fich diefer Vorgang gegemwärtig in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Hier werden gewaltige Flächen meift bewaldeten Landes durch die Schaffung 
jogenannter Nefervationen, jeßt „Nationalforjte” genannt, der freien Beſiedelung entzogen und 
als Fünftiger Staatswald der Union vorbehalten. Der Umfang diefer Nationalforjten bat im 
Juli 1906 bereits 51 Mill. Hektar betragen und wird noch fortwährend vergrößert, wofür 
namentlich auch Präſident Rooſevelt in tatkräftiger Weiſe eintritt. Gleichzeitig macht jich bei 
den Beligern don Waldungen, namentlich da, wo dieſe die Grundlage von holzverarbeitenden 
Induſtrien, großer Sägewerfe ufiv. bilden, immer mehr das Beſtreben geltend, fejtzutellen, wie. 
groß die jährliche Abnutzung fein darf, um unter Berückſichtigung des Zuwachſes einen nach— 
haltigen Ertrag aus dem Wald zu gewinnen; die Technik der Beſtandesbegründung befindet 
ſich dagegen in den Vereinigten Staaten noch auf einer jehr niedrigen Stufe der Entwidelung. 

Der Übergang von der bloßen Waldbenugung, der Erploitation und dem ungeorbneten 
Plenterbetrieb zu einer wirklichen Forſtwirtſchaft kann jich in ſehr verjchiedenen Formen voll» 


ziehen, wie Forjtgefchichte und Forftitatiftif an zahlveichen Beiſpielen Lehren. R — 
Die Maßregeln, welche zum Zweck der Erzielung der Nachhaltigkeit ergriffen werden >; 


müſſen, beſtehen einerjeitS in der Vorforge für die Begründung und Erziehung von Holz- 
bejtänden (Waldbau), und andererjeits in der Ermittelung der Holzvorräte und des Zuwachſes, 
jowie in der Beſtimmung einer diefen Größen entjprechenden Abnutzungsmaſſe (VBetriebs- 
tegelung, Forjteinrichtung). 

Waldbau und Forfteinrichtung (Betriebsregelung) bilden den wefentlichen Inhalt jeder 
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geordneten Forſtwirtſchaft; die Entwickelung diefer beiden Disziplinen geht ftet3 Hand in 
Hand. Da die Holzvorräte bei Beginn der Waldbenutzung den Bedarf meijt erheblich über- 
jteigen, jo hat ich gejchichtlich die Technik des Waldbaues raſcher entfaltet al3 jene der Be— 
triebsregelung; immerhin finden ſich indefjen auch hierfür wenigjtens an jenen Orten, wo die 
Sorge wegen nachhaltiger Befriedigung des Holzbedarfs zuerjt auftauchte, wie in der Nähe 
von Städten oder bei den viel Holz verbrauchenden Salinen und Bergwerken ſchon früh: 
zeitig (in Deutjchland bereits im 14. Jahrhundert) beachtenswerte Anfänge. 

Die Forſtgeſchichte Deutfchlands und ſterreichs bietet ung ein ‚interefjantes Bild von 
der Entwicelung des Waldbaues, das ſich in feinen wefentlichen Umriſſen bei allen neu 


in Angriff genommenen Waldgebieten wiederholt, jedoch mit dem Unterfchied, dab auch 


bier, ebenfo wie auf. anderen Gebieten der Wirtfchaft die Zeiträume, die zur Erreichung 
höherer Kulturjtufen nötig find, fpäter wejentlich fürzev werden und daß manche Zwiſchen— 
ftufen ausfallen. 

Maßgebend für die Ausbildung der Technik des Waldbaues find außer den allgemeinen 


— wirtſchaftlichen Verhältniſſen in erſter Linie die natürlichen Eigenſchaften der Holzarten, 


die den Charakter des betreffenden Gebietes beſtimmen und deren Erziehung weiterhin das 
Ziel der Wirtſchaft bildet. Vom Standpunkt der Forſtwirtſchaft in Mitteleuropa und der 
gemäßigten Zone überhaupt genügt es, für dieſe Betrachtung Nadelholz und Laubholz zu 
unterſcheiden. 

Beim Nadelholz beginnt der Fortſchritt des Waldbaues gewöhnlich mit einer beſſeren 
Ausgeſtaltung des Kahlſchlages durch Beſeitigung aller jener Teile des Altbeftandes, die ſich 
zur Erziehung einer neuen Generation nicht eignen, ferner in der Einführung einer Ordnung 
in der Aufeinanderfolge der Schläge, die num nicht mehr rein willkürlich oder lediglich der 
Ausfuhrmöglichkeit entjprechend planlos angelegt werden. Bald folgt aber auch die Vorjorge 
für Wiederverjüngung der ausgenußten Fläche, die früher der Natur überlafjen blieb. 

Gewöhnlich wird ſchon aus Erjparnisrücjichten die Naturverjüngung möglichit lange 
beibehalten. Zunächſt jollen die Nejte des alten Bejtandes, die meift aus jchlechtförmigen und 
zu Nutzholz untauglichen Stämmen bejtehen, in Verbindung mit bereits vorhandenen jüngeren 
Pflanzen zur Erneuerung des Bejtandes dienen. Beim Durchwandern unferer Waldungen 
findet man noch heute zahlreiche Zeugen der Vergangenheit, die jich meiſt mehr durch bizarre 
oder malerische Formen, als durch hohen Nutzwert auszeichnen. Bei der intenjiven Ausnutzung, 
die in neuerer Zeit üblich it, genügt das urjprüngliche Verfahren jedoch nicht, und es muß 
fofort zum Fünftlichen Anbau durch Saat oder Pflanzung gefchritten werden. Der Übergang 
vom Urwald zu einem jo ausgedehnten Kulturbetrieb, wie er durch die großen Schlagflächen 
gefordert wird, ift aber mit großen Schwierigkeiten verbunden, weil anfangs die nötigen 
Arbeitskräfte von entjprechender Beichaffenheit fehlen und häufig auch die nötigen Geldmittel 
nicht oder doch nur in untergeordneten Maße zur Verfügung ftehen. Eine Reiſe durch die 
großen Waldgebiete Nord- und Dfteuropas, die heutzutage den Hauptteil des Bedarfs für den 
Weltmarkt liefern, zeigt in diefer Nichtung recht wenig erfreuliche Bilder! 

Beim Laubholz (und vereinzelt auch beim Nadelholz, namentlich bei der Weißtanne) 
folgt auf den urfprünglichen Plenterbetrieb eine andere Form der Nutzung, die in kürzeren 
Bwifchenräumen auf dieſelbe Fläche zurückkehrt und durch die Methode ihrer Ausführung eine 
Beſamung der im Altholz entjtandenen Lücken bezwect: der Femeljchlagbetrieb (vergl. S. 316 ff.). 

Während bei den bisher beiprochenen Formen die Verjüngung lediglich durch aus 
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warbiene Pflanzen erfolgt, ſei es auf natürlichem, jei es auf Fünjtlichem Wege 
dbetrieb), beſitzen die Laubhölzer noch die Fähigkeit, aus den abgehauenen, im Boden 
von Stöcken, teilweife auch an den Wurzeln Ausjchläge zu entwideln, die einen neuen 


d bilden. 
Von diejer 


Beſtan 


Fähigkeit des Laubholzes hat man ſchon ſehr frühzeitig Gebrauch gemacht, 


Buchen-Unterholz unter Kiefern, Oberförſterei Eberswalde, Reg.-Bez. Potsdam 
Nach einer photographiſchen Aufnahme 


namentlich in der Nähe der Ortſchaften, wo mit Rückſicht auf den bequemeren Transport eine 
ſehr ſtarke Ausnutzung, die dem Kahlſchlag ungefähr entſprochen haben dürfte, vorgenommen 
wurde. Eine Verbindung dieſes auf dem Stockausſchlag beruhenden jug. Niederwaldes mit der 
Penterwaldforn des Hochwaldes ftellt der ebenfalls ſchon ſehr alte Mittehvald vor, Hier 
erzeugen die Stöce der abgetriebenen Stämme, ſolange dieje noch nicht zu alt jind, Aus 
ſchläge, während die ihrer natürlichen Entwicelung überlafjenen Reſte des früheren Beſtandes 
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nicht nur zu ftärferen Sortimenten heranwachſen, ſondern — Samen etzeugen 
füllung vorhandener Blößen dient. 
Der Mittelwald bietet den namentlich früher hochgeſchätzten Vorteil, auf ver gleich en 
Fläche ſowohl durch ſeine Stockausſchläge (Unterholz) in kurzer Zeit ſchwächeres Holz zu 
Heizzwecken, als auch ſtärkere Stämme in verſchiedener Abſtufung (Oberholz) für Nutzzn 
zu liefern. Der Abtrieb des Unterholzes erfolgt aller 15—30 Jahre, bei dieſer Gelegen 
wird auch ſtets ein Teil des Dberholzes entnommen. Der Mittehwaldbetrieb war ft 
ungleich verbreiteter als in der Neuzeit, in den franzöjiichen Laubwaldungen war er job 
hundertelang die herrſchende Betriebsform, erjt in neueſter Zeit geht man auch) hier me 
und mehr zum Hochwald über, = 
Von den zahlreichen, innerhalb eines beſtimmten Gebietes, z. B. in Deutjchland 
fommenden Holzarten beſitzt ſtets nur eine verhältnismäßig Eleine Anzahl auf dem grofie en 
Markt eine ſolche Wertſchätzung, daß es ſich lohnt, ſie auf großen Flächen in großen Maſſen en 
zu erziehen. Durch ganz Europa find es im wejentlichen nur drei Nadelhölzer: Siht, 
Kiefer und Weißtanne, und zwei Laubhölzer: Eiche und Notbuche, die im planmäßigen 
trieb bejtandesbildend auftreten. Für den Weltholzhandel jpielen hiervon wieder Fichte 
Kiefer die Hauptrolle, die Eiche folgt ihnen erjt in weitem Abjtand. Die Weißtanne 
nur einer verhältnismäßig geringen Beachtung und geht vielfach unter dem Namen i 
Fichte, die Notbuche fängt erft in neuejter Zeit an, auch als Nutzholz gefhätt zu werde 
Einige andere Holzarten, namentlich Lärche, Hainbuche, Erle, Ejche und Birke, treten. zw 
auch bejtandesbildend auf, jtets aber nur auf kleinen Flächen, jie kommen jonjt vorwiege 
in Gejelljhaft mit anderen Arten als Miſchhölzer vor. Eine Holzart, die nur im Süd— 
weiten Frankreichs wirtjchaftliche Bedeutung bejigt, hier aber auf weiten Gebieten in ungefähr — 
einer halben Million Hektar herrſchend auftritt, iſt die Seeſtrandskiefer. Ebenſo iſt auch die 
Edelkaſtanie an bejtimmte höhere Wärmegrade gebunden. Sie kommt in ——— nur 
einzelnen zellen des Be Ko der SR vor. 


be —— Verhältniſſen und aus ae auf größeren Flächen ein. 

Der moderne Wirtfchaftswald zeigt ein ziemlich eintöniges Ausſehen, da mit Rückſicht 

auf die Nentabilität nur wenige Arten im großen Betriebe Fultiviert werden, und weil ferner 

= techniſchen Gründen ftet3 gleichalte Individuen auf weiten Flächen vorkommen. Dir E u 
Erziehung reiner, gleichaltriger Beſtände iſt jedod mit verjchiedenen Mihjtänden verbunden 

—— die Anzucht ungleichaltriger Miſchbeſtände als vorteilhafter erſcheinen laſſen. Aber auch 

Ba Schattenfeiten, die jie namentlich Di den Großbetrieb wenig empfehlen. D ie 


tabilität * — des Betriebes und den Anforderungen einer mehr naturgemähen R 
die Erhaltung der Produftionsträfte in höherem Maße begünftigenden Wirtjchaft. E 

Außer den ſchon feit hiſtoriſchen Zeiten in Europa heimijchen Arten find innerhalb 
der letzten 150, bejonders aber jeit 25 Jahren noch verjchiedene amerifanifche und japa ſche 
Waldbäume verſuchsweiſe angebaut, von denen nach den bisherigen Erfahrungen verſchied EN? 
gutes Gedeihen verjprechen. In Deutſchland finden jich, teilweiſe in mehr als Hunbertjäßrigen a 5 
Eremplaren von den Laubhölzern: Noteiche, Weihejche, jpätblühende Traubenkirjche, ſchwarze —— 
Walnuß, weiße Hickory; von den Nadelhölzern: Douglasfichte, Sitchafichte, Sawfonszyprefie, En 


Bankskieſer und Lebensbaum. er 
—* 
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Die Begründung der Beſtände erfolgt entweder auf natürlichem Wege Naturverjüngung) 
oder auf Fünftlichem. Erfterer ift al3 der naturgemäßere vorzuziehen, es gibt jedoch ver- 
ſchiedene Gründe, welche die Anwendung der Fünftlichen Bejtandesbegründung entweder allein 
möglich machen, oder fie doch als zweckmäßiger erjcheinen lafjen, 3. B. Fehlen eines Mutter- 
bejtandes bei allen Neuanlagen (Aufforftungen), mangelnde Samenertragsfähigfeit des Alt- 
- bejtandes, weil entweder das entjprechende Alter noch nicht erreicht oder ſchon überjchritten 
ift, Wechjel der Holzart, ungünftige Bejchaffenheit des Bodens oder des Mutterbejtandes, 
die der Entjtehung und Entwidelung der jungen Planzen ſchwer zu überwindende Ge— 
fahren bereiten. 

Ber einigen Holzarten, namtlich bei den fo überaus wichtigen Kiefern und Fichten it 
in weiten Gebieten die Naturverjüngung zwar möglich, aber doch mit jolden Schwierigkeiten 
verbunden, daß man nach dem Fahlen Abtrieb des Altbejtandes die jicherer und billiger 
durchzuführende Fünjtliche Verjüngung meist vorzieht. Auch bei Anwendung der natürlichen 
Verjüngung wird ſchließlich die fünftliche Bejtandesbegründung bald in größerem, bald in ge- 
tingerem Umfange zu Hilfe genommen, um einen jungen Beſtand von gewünfchter Zufammenz- 
fetsung zu erreichen (j. Beilage „Horſtweiſe Naturverjüngung auf Buche mit künſtlichem Ein— 
bau von Noteichen”). 

Die Fünftliche Begründung der Beſtände findet entweder durch Saat oder durch Pflan— 
zung jtatt; zu letzterer werden im forjtlichen Betriebe fajt ausschließlich wurzelechte, aus Samen 
erzogene Pflanzen benuist, jeltener Teile von Zweigen und Stämmen (Stedlinge, diefe nament- 
lich für Weidenheger und Bappelplantagen). 

Wenn auc aus vwoirtjchaftlichen Gründen die Kulturen ſtets möglichjt billig ausge- 
führt werden follen, jo darf doch die Nücdjicht auf den augenblicklich geringjten Kojtenauf- 
wand nicht allein mahgebend für die Wahl der Kulturmethode fein. Außer dev Billigkeit 
muß auch die Sicherheit des Erfolges wohl erwogen werden. Faliche Sparſamkeit führt oft 
zu mangelhaften Berjüngungen, die infolge zahlveicher Nachbefjerungen noch mehrfach teurer 
werden, al3 eine von vornherein mit etwas größeren Koftenaufwand begründete, aber fofort 
gut gelungene Kultur. 3 

Unter gewöhnlichen Verhältnifjen beginnen die Kulturarbeiten mit der Bodenvorbereitung, 
um dem Samen ein gutes Keimbett und der jungen Pflanze die Bedingungen für eine gün— 
jtige Entwicelung zu verichaffen. 

Wenn ein ftärferer Bodenüberzug von Holzgewächjen, Strauchwerk, Heide, Heidelbeere, 
Bejenpfrieme vorhanden ift, jo muß diefer Durch Abhauen oder Abjchürfen, unter Umſtänden 
auch durch vorjichtiges Abbrennen entfernt werden. Findet ſich dagegen nur eine leichte 
Grasnarbe oder eine dünne Dede von Laub und Moos, fo ericheint eine Beſeitigung diejes 
Überzuges nicht erforderlich. 

Eine vollftändige Bearbeitung der zu Fultivierenden Fläche nad) Art der Landwirtſchaft 
kommt in der Forjtwirtichaft nur ausnahmsweife unter befonderen ſchwierigen Verhältniſſen 
(namentlich bei Ortjtein) vor. Hier wird dann auch häufig der Dampfpflug oder ein doppeltes 
Pflügen mit dem gewöhnlichen Waldpflug und dem hierauf folgenden Untergrundpflug angewendet, 

In Gegenden, wo große Nachfrage nad landwirtichaftlih zu benugenden Gelände 
beteht, wird namentlich auf jehr ftrengem Boden die zu Fultivierende Fläche einige Jahre 
lang der landwirtjchaftlichen Benutzung überlaffen. Dieje dauert meijt nur 1—2, bisweilen 
aber auch 3—4 Jahre. In letzterem Fall erfolgt gewöhnlich nach dem zweiten Sruchtban 
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die Begründung des künftigen Holzbeſtandes durch Filanzung, | 
gewächfe wird dann noch 1I—2 Jahre Landwirtichaft betrieben. Diefes | - 
mineraliich ſehr Fräftigen, namentlich auf ſehr bindigen Böden zuläfiig, wo ein Veran u 
zur befürchten, die Lockerung aber im Intereſſe der Forjtpflege erwünſcht it. — 
Dieſe Verbindung von Forſtwirtſchaſt und Landwirfſchaſt, der Waldfeldbau, w 
in Gegenden mit beſchränktem Feldgelände ziemlich verbreitet, u. a. auch in der Rhei 
Ebene zwiſchen Frankfurt, Worms und Mainz. In neuerer Zeit ift dieſe Method 
des Mangels der nötigen Arbeitskräfte und der Erleichterung des Bezuges von — 
in Abnahme gekommen. 
Im forjtlichen Betrieb findet die Bodenbearbeitung der Negel nad) nur Het 
umd FE in Form 3 —— und Ta ba 


unftalien, aus 13 den eh gewonnen ER x 
Die Ausjaat erfolgt im Großbetrieb meift im Frühjahr, die Serbitfant 
einigen Arten. üblich, die fich ſchwer über Winter keimfähig aufbewahren laſſen, wi 
lich z. B. Weißtanne, Eichel und Buchel. Die Ausführung der Saat richtet ſich na 
Bodenvorbereitung. Je nachdem die Kulturfläche gleichmäßig oder nur ſtellenweiſe beſat 
unterſcheidet man Voll- oder Breitſaat, Streifenſaat, Rillenſaat, Platzſaat, Steckſaat u.a. 
Die Saat erfolgt gewöhnlich mit der Hand oder unter Anwendung ganz einfacher Lori 
tungen, nur bei jehr ausgedehnten Aufforjtungen verwendet man auch Sämaſchinen nad: 
der landwirtichaftlichen Drillmajchinen. 
Die zu Bejtandesanlagen ‚verwendeten Pflanzen werden der Negel nach i im beſondere 
Saatkämpen oder Pflanzgärten erzogen. Wildlingspflanzen aus Naturverjüngungen Komm — — 
nur in wenigen Fällen zur Anwendung, z. B. Kiefernballenpflanzen zur Nachbeſſerung 
ſchon älteren Kulturen. 
Am häufigſten gelangen im forſtlichen Betrieb Kleine, 1—4 Jahre alte — mi 
entblößter Wurzel zur Verwendung. Stärkere Pflanzen find koſtſpielig zu erziehen, ſchwe 
zu verpflanzen und wachſen ungleich weniger leicht an, als die ſchwächeren. 
Aus den Saatkämpen werden die Planzen jofort ins Freie gebracht, während. ſie 
den Pflanzkämpen vorher noch einmal und nach Bedarf ſogar mehrere Male verpflanzt (var — 
ſchult) werden. Bei der Verpflanzung erfahren die Wurzeln ſtets Verletzungen, allein wäh 
des Stehens im Schulfamp heilen dieſe Werlegungen nicht nur aus, jondern es entwi 
jich auch die Wurzelfafern auf einem kleineren Naum, jo daß fie das Verſetzen ins 5 
leichter vertragen und bejjer weiterwachfen als unverſchulte Pflanzen. 
Saatkämpe und Pflanzkämpe ftehen vegelmäßig miteinander in räumlichem Zufe 
bang. Beide können entweder nur einmal oder doc nur wenige Jahre benutzt — 
Wanderkämpe) oder bleiben längere Zeit im Betriebe (jtändige Forſtgärten) Die Want 
kämpe find Kleiner und einfacher anzulegen, meiſt geſchieht dieſes auf den friſchen Site ag— 
flächen, die mit den bier erzogenen Pflanzen kultiviert werden ſollen, jo. daß ein weiteren 
Transport, der immer mit Koften und Gefahren für die Pflanzen verbunden iſt wegfaͤllt. 


* 


Bei großen Verſchiedenheiten in der Höhenlage des Reviers kann man durch Planzlämpe, 
a y 
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die an geeigneten Orten angelegt worden find, die Bilanzen‘ — im nen N 
Entwickelung zur Verfügung haben. Endlich bedürfen die Wanderfämpe feiner oder 2 
ur geringer, leicht zu bejchaffender Düngung. Letzterer Umftand verurfacht bei ſtän 
Pflanzgärten große Schwierigkeiten, dagegen beſitzen dieſe doch zweckmäßigere Anlagen 
die Leitung des Betriebes auch erhebliche Vorzüge. Letztere führen in neuerer Zeit auch 
immer mehr zum Großbetrieb. Es gibt jetst große, viele Hektare umfaffende Anlagen für 
die Erziehung von Forftpflanzen (3. B. Gebr. Heins in Halſtenbeck bei Hamburg), die ihre 
Erzeugnifje fajt durch ganz Europa, ja jelbjt bis nach Amerika verfenden. 
Beim Transport der Pflanzen an den Ort ihrer Verwendung ift große Vorſicht | 
wendig, um ein Austrocknen der Wurzeln zu verhüten, gegen welches viele Arten au 
ordentlich empfindlich find. t 
Die Pilanzung erfolgt entweder im Frühjahr oder im Herbſt, letzteres namentli 
Hochlagen, wo der Schnee jpät weggeht, und bei Pflanzen, die im Frühjahr ſehr ze 
austreiben, wie Buchen. Die Pflanzungen werden meijt in regelmäßigen Verband (DO idrat 
verband, Reihenverband, Dreiecksverband), ſelten regellos ausgeführt. Letzteres iſt au f 
nigem Boden fowie bei Nachbejjerungen von Zehlitellen in Naturverjüngungen ber 
(j. Beilage „Künftlicher Anbau von Fichtenhoriten“). 
Wenn die Bilanzen mit den die Wurzeln umfchliehenden Erdboden verſetzt werden (Val 
pflanzen), fo findet eine befondere Bodenbearbeitung nicht jtatt, man bringt fie nur nad) 
ſchürfung des Bodenüberzuges in ein entſprechend groß ausgehobenes Loch. Für die übri 
Pflanzen, die mit entblößter Wurzel verjegt werden, iſt eine entſprechende Lockerung des Bodens 
und die Anfertigung einer Öffnung erforderlich, in welche fie gejelt werden. Je größer die 
Pflanzen jind, dejto jorgfältiger muß aud) die Vodenbearbeitung vorgenommen werden. = Fr. 
Die Heinen Pflanzen, namentlih die in jo großem Maßſtab verwendeten Kiefern SC 
jährlinge, werden der Negel nad in einen Spalt gejetst, der mittels eines — —J 
geformten Inſtrumentes hergeſtellt wurde. Für die übrigen Pflanzen iſt die Lochpflanzung ee 
üblich. Die Löcher müfjen eine folche Weite und Tiefe beiten, daß die Wurzeln im i 
natürlichen Lage Plag finden und die Pflanze ebenjo tief zu ftehen Eormmt wie an bene au 
ihrer Erziehung. - 
Soweit es fonftige Nückjichten gejtatten, gelangt die natürliche Verjüngung der 06 
waldungen durch Selbjtbefamung (Femeljchlagbetrieb) al3 die naturgemäßeite und der Ne egel 
nach auch billigſte Form zur Anwendung. — 
Damit dieſe Methode durchführbar iſt, müſſen folgende Punkte berückſichtigt werden * 
— von Bäumen, die guten und reichlichen Samen tragen. 


— 


ni, 


und das en der jungen — —— 

3. Angemeſſener Schuß für die jungen Pflanzen. 

Zahlreiche unferer älteren Bejtände find gar nicht fo bejchaffen, daß eine natũͤrli 
Verjüngung ohne weiteres möglich iſt. Bei vielen iſt das Alter, in dem ſie guten u 
genügenden Samen tragen, ſchon überfchritten; dieſes gilt namentlich für einen Teil der Eichen 
und Weihtannenbejtände. Die Altersitufe, innerhalb welcher die Naturverjüngung am fi erften 
erfolgt, beträgt für die im großen Betrieb angebauten Arten 80 - 140 Jahre; in no 
höherem Alter eignet ſich nur die Eiche noch zur Naturverjüngung. Ein Teil der ganz oder 
nahezu gleichalterigen Beſtände iſt jo dicht gefchlofien, daß die Kronen fchlecht entwickelt oder j 
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Pilanzenerziebung in Verbindung mit künstlicher Bestandesbegründung im Stadtwald von Eberswalde 
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Pflanzenerziehung: Hackerſche Verſchulungsmaſchine 
Nach einer photographiſchen Aufnahme 


ganz verkrüppelt ſind und aus dieſem Grunde wenig Samen erzeugen können. In derartigen 
Beſtänden ſammelt ſich dann häufig eine ſo mächtige, unzerſetzte Bodendecke an, daß die 
jungen Pflänzchen mit ihren Wurzeln nicht in den mineraliſchen Boden gelangen können und 
deshalb bald vertrocknen. Andere Altbeſtände ſind ſtark verlichtet; in ihnen entwickelt ſich meiſt 
ein ſehr ſtarker Bodenüberzug von Moos, Gras und Unkräutern, der ebenfalls das Eindringen 
der keimenden Pflanzen in den Boden verhindert oder durch ſtarke Verdunſtung die oberſten 
Bodenſchichten austrocknet und dadurch die Entwickelung der jungen Holzpflanzen unmöglich macht. 

Die Ausbildung guter Kronen behufs Erzeugung don gutem und genügendem Samen, 
fowie die Herbeiführung eines empfänglichen Bodenzuftandes jind Aufgaben einer jorgjältigen 
Beitandespflege, auf die weiterhin noch näher eingegangen werden wird. 

Wenn eine jolhe bisher noch nicht jtattgefunden hat, dann bleibt nur die Möglichkeit, 
durh Einlegung eines fräftigen Hiebes, des jogenannten Vorbereitungshiebes, der etwa 
25 Prozent der Holzmajje entnimmt, den übrigbleibenden Stämmen den nötigen Naum zur 
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Entwicelung der Kronen zu verjchaffen und gleichzeitig durch erhöhte Erwärmung die Zer- 
jetsung des allzu mächtig angejammelten Humus herbeizuführen. Immerhin it diejes Ver— 
jahren aber weniger zweckmäßig und erfolgreich als die allmählich ſich verjtärfende Lichtung 
duch mehrere Hiebe der Bejtandespflege. 

Die eigentliche Beſamung joll durch den Samenſchlag (Dunkelfchlag) vermittelt werden, 
der den Schluß des Bejtandes jo weit durchbricht, daß die jungen Pflanzen ſich zwar 
entwickeln können, aber doc noch genügend Schutz gegen Frojt und Hitze genießen. 

Diejer Hieb entnimmt ein Drittel der Beſtandsmaſſe, und zwar vorwiegend die jtärfjten 
Stämme; er wird auf Böden, die zu Graswuchs und zur Verunkrautung neigen, namentlich 
auf Kalk, fowie bei empfindlichen Holzarten (Buche und Weihtanne) und Arten mit Spät— 
frojtgefahr dunkler gehalten, als unter entgegengejetsten Verhältniffen (mamentlich bei Kiefer 
und Eiche). Man führt den Samenjchlag der Negel nach) in einem Jahre, in dem die Mutter 
bäume Samen tragen. Dieje Rückſicht ift namentlich bei jenen Holzarten zu nehmen, kei 
denen die Samenjahre jelten find, namentlich bei der Buche. 

Wenn dur) die vorausgegangene Behandlung des Bejtandes jener Bodenzuftand, 
der für die Entwidelung der jungen Pflanze geeignet iſt (leichte Grasnarbe oder ſchwache 
Moosdecke, Zerjeßung des Humus) noch nicht erreicht wurde, jo muß vor dem Samenabfall 
noch Fünftliche Bodenbearbeitung durch Haden, Eggen, Pflügen oder Schweineeintrieb zu Hilfe 
genommen werden. 

In dem Grade, als fich die jungen Pflanzen entwickeln, wird ihnen durch Entnahme 
weiterer Teile des noch vorhandenen DOberjtandes mittels der Nachhiebe (Lichtichläge) all- 
mählich ein höheres Maß von Licht, Wärme und Feuchtigkeit zugänglich gemacht. 

Im allgemeinen jollen die Nachhiebe nicht zu jehr bejchleunigt werden, da übereilte 
Lichtungen die Verjüngung häufig gefährden und weil ferner die Mutterbäume bei einzelnen 
Holzarten, namentlich, bei Buche und Weihtanne, während des freieren Standes einen jehr 
bedeutend gejteigerten Zuwachs Lichtjtandszumwachs) entwickeln. Bezüglich des Bedürfniſſes nach 
weiterer Lichtung gibt das Ausjehen der jungen Pflanzen wertvollen Anhalt; jie muß ein- 
treten, wenn die Blätter Flein und dürftig und die Längstriebe, jtatt zuzunehmen, Fürzer werden. 

Gewöhnlich werden mehrere ſolche Lichtungshiebe eingelegt, bis jchlieglich die Räumung, 
d. h. die Entfernung der noch vorhandenen Mutterbäume mit Ausnahme der zum Einwachjen 
in den neuen Beſtand bejtimmten Überhälter durch den Abtriebsjchlag erfolgt. Nach der 
Näumung werden die unbejamt gebliebenen Stellen mit jchattenvertvagenden oder mit jehr 
raſchwüchſigen Holzarten in Form kräftiger Pflanzen ergänzt. 

Der Zeitraum zwijchen Einlegung des Samenjchlages und Führung des Abtriebs- 
ſchlages ſchwankt je nach Holzart, Standort und Wirtſchaftsgrundſätzen zwijchen 4 Sahren 
(tiefer) und 40 Fahren (Weihtanne), meijt beträgt ev 10—20 Sahre. 

Diefer Femeljchlagbetrieb, wie er vorftchend in feiner jchulgerechten Form gejchildert 
worden it, hat fich während der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts in den Buchenwaldungen 
Weſtdeutſchlands entwicelt und ſchließlich um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts 
durch ©, 2. Hartig jeine Eafjiiche Formulierung erhalten. Er ijt jeit Anfang des 19. Jahr— 
hunderts für fat alle Holzarten zur Anwendung gekommen, bat jich aber nicht für alle 
gleichmäßig bewährt; in den Kiefern- und Fichtemvaldungen iſt daher, wie bereits früher be— 
merkt, die künftliche Verjüngung durch Kahlichlag mit daraufitehender Saat oder Pilanzung 
am meijten in Übung. 


Deutihe Foritkulturen in China (Forſtamt Tſingtau, Kiautſchou) 
Eben: Erlenfultur, unten: jechsjährige Kiefernfultur (Pinus densifllora), 1,86 Meter boch 
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Aber aud) der Femeljchlagbetrieb hat im Laufe der Zeit mehrfache Abänderungen er- 
jahren. Je nachdem die Verjüngung jid) auf größeren Flächen ziemlich gleihmäßig vollzieht 
den ; ſchmaler Streifen, deren jeder je eines der aufeinanderfolgenden Stadien ent- 
ven gejchlojjenen Bejtand weiterjchreitet, unterjcheidet man die Schirmſchlagform 
Saumſchlagform, erſtere iſt mehr bei Buche und Eiche, letztere bei Tanne und 
üblich. Der Schirmſchlag kann ferner eine möglichſt gleichförmige Verjüngung auf 

der ganzen Fläche erſtreben, indem vorwüchſige Partien durch dunkleren Schirm vorläufig in 
der Entwickelung zurückgehalten werden, oder er kann als Löcher- und Gruppenwirtſchaft 
von einzelnen Stellen ausgehen, an denen brauchbarer Jungwuchs bereits von Natur vor— 
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Naturverjiingung eined Weihtannenbejtandes im bayriiden Franfenwald 
Nach einer auf der Augftellung der bayrischen Staatsforftverwaltung in Nürnberg 1906 ausgeftellten 
photographifchen Aufnahme 


handen war oder wo auf Fünjtlichem oder natürlichem Wege die Verjüngung eingeleitet wurde; 
erjteres ijt namentlich der Fall beim Einbau von Mifchhölzern, denen auf diefe Weiſe ein 
Borjprung gegenüber dem Grundbejtande verschafft werden joll. Von diefen Punkten aus 
jchreitet die Verjüngung zunächit vingförmig weiter, bis jchließlich die gleichmäßige Durch— 
lichtung des Nejtbeitandes erfolgt. 

Der Femeljchlagbetrieb mit langdauernder Verjüngungsperiode bildet den Übergang zum 
geregelten Blänterwald, der die moderne Form des Urwaldes und feine Bewirtſchaftung darjtellt 
ſ. Beilage „Plänterwald“). Hier wird der Wald in eine Anzahl Schläge geteilt, zwijchen denen 
der Hieb in kurzen Zwiſchenräumen (meift 5—10 Jahre) wechjelt. Bei jedem Hiebe werden 
auf der betreffenden Fläche zunächit die Franken, jchlechten und außerdem die jtärkjten Stämme 
entnommen. Gleichzeitig wird auch die Pflege der natürlich oder künſtlich entjtandenen Ver— 


Plänterwald, Partie aus dem Stadtforst von Eberswalde 
Nach der Natur gemalt von A. Weczerzick 


Beilage zu: Sans Kraenıer „Der Menſch und die Erde” Deutfches Derlagsbaus Bong & Co. Berlin W. 
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jüngungen durch entjprechende Lichtung, jowie auf Beſtandespflege hingewirkt. Es finden 


fih alſo alle Alterstlafjen, jowie alle Formen der Verjüngung und Bejtandespflege auf der 
aleichen be vereinigt. Dieſe jehr intenfive Form des Betriebes ift äußerſt ſchwierig auf 
aröheren Zlächen durchzuführen und findet ſich eigentlih nur da, wo aus äjthetifchen Rück— 
fihten größere Kahlſchläge vermieden werden jollen Parkwald) oder da, wo ſolche mit Rück— 


fiht auf ſehr hohe und fteile Lage nicht zuläſſig ind; in letzterem Fall beichränft fie ſich im 
wejentlichen auf die Nutzung der toten, Franken und rüfgängigen Stämme. 

Je intenfiver jich die Forjtwirtichaft gejtaltet, eine deſto wichtigere Nolle jpielt die 
Bejtandeserziehung mittels entiprechender Hiebsmaßregeln. Wenn auch die Forjtgejchichte 
ſchon jehr frühzeitig, in Deutjchland bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts, Anweiſungen 
für Ausführungen von derartigen Hieben fennt, jo gehört die allgemeine Anwendung und 
die bejjere Durchbildung diejer Methoden doch evjt den leiten Sahrzehnten an. Die Gründe 
für dieje langjame Entwidelung jind darin zu juchen, daß die Heranzucht von Nutsholz als 
Hauptziel der Wirtjchaft nod) vor 50 Jahren bei weiten nicht in dem Maße als Aufgabe 
der Forjtwirtjchaft betrachtet wurde, wie es im der Neuzeit der Fall it. Früher war das 
Brennholz, das auch ohne bejondere Pflege erwächſt, ungleih mehr geihätt und die 
Nachfrage nah Nußholz nicht jo gewaltig wie gegenwärtig. Weiterhin fehlte aber aud) die 
wirtichaftliche Vorausſetzung für die Durchführung ſolcher Maßregeln, die in der Abjat- 
möglichkeit für das hierdurch gewonnene geringwertige Material bejteht. Sufolgedejjen findet 
man auch heutzutage noch wejentliche Unterfchiede in der Handhabung der Bejtandespflege, je 
nachdem es jih um Waldungen in der Nähe von Jnduftriezentren oder um entlegene Gebirgs- 
waldungen oder gar um Waldgebiete handelt, in denen die Ausnußung eben erſt beginnt. 
Gerade bei diejen geringen Sortimenten fallen die Frachtkoften ungemein ins Gewicht. So 
bat z. B. erjt die 1897 erfolgte Einführung des Nohjitofftarifes für Grubenholz und Papier— 
holz in den öjtlih von Berlin gelegenen Waldungen die richtige Entfaltung der Bejtandes- 
pflege gebracht, da es jet möglich ijt, diefe an Ort und Stelle kaum verwertbaren Sorti— 
mente für den billigen Preis von 1,4 Pfennig für das Tonnenfilometer auf Entfernungen 
über 350 Kilometer zu befördern. Jetzt hat das Grubenholz, das in den Waldungen bis zur 
Weichjel gewonnen wird, jeinen Abſatz im wejtfäliichen Kohlengebiet. 

Die Bejtandespflege beginnt ſchon in jehr jugendlichem Alter, bisweilen noch bevor 
die Näumung des Schlages von den Mutterbäumen erfolgt it. Die Läuterungen und 
Neinigungshiebe entfernen die jchlechtejtformigen, verfrüppelten Individuen der anzubauenden 
Holzart, die häufig ſchon vor Einleitung der Verjüngung vorhanden waren und der Negel 
nach auch die jtärkjten jind. Gleichzeitig werden bei den Neinigungshieben zufällig angeflogene 
fremde Arten oder auch ſolche Pflanzen entfernt, die nur als Schuß des zu erziehenden Bes 
jtandes gegen Froſt und Dürre Künftlich angebaut worden waren. Im Beſtandesleben folgt 
auf das erſte Jugendjtadium eine Periode, deren Dauer je nad Holzart und Standort 
wechjelt, und während welcher die Dichtungen wegen des dichten Standes und des Vorhanden- 
jeins zahlreicher, teils noch Lebender, teils bereits abgejtorbener Afte kaum zugänglich find. 
Der Negel nach beginnt die eigentliche VBejtandespflege mittel3 der Durchforitungen erjt dann, 
wenn auf natürlichem Wege die Ausjcheidung der überflüfiigen Stämme ſchon weit genug 
jortgejchritten ift, um den Arbeitern einigermaßen Bewegung zu ermöglichen. Man jagt, 
die Beſtände haben ſich nunmehr gereinigt. 

Diejer Ausjcheidungsprozeß ift nichts anderes als ein Kampf ums Daſein, er jebt 
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eine gewiſſe Lebensenergie voraus und vollzieht ne da, wo dieje am größten. ta 

font gleichen Berhältniffen, bei guter Ernährung und auf Fräftigem Boden am raſcheſt 
Auf geringerem Boden dauert es erheblich längere Zeit, bis eine Anzahl kräftiger Stäm 
Ubergewicht über ihre minder günſtig veranlagten und weniger gut ernährten Genöoſſer 
gewinnt. Hier liegt vielmehr die Gefahr vor, das ſämtliche Individuen ſchwächlich bleiben £ 
die zur Ernährung nötigen Blätter oder Nadeln jterben infolge der Beichattung 
der ganze Beſtand gerät mit feiner Entwidelung ins Stoden. Unter folchen Verhältniff 


zu —— 

Von ſolchen Stockungen —— entwickelt ſich beim er ch 
die Dickung in das Stangenholzalter übergeht, eine natürliche Differenzierung im $ 
wacstum, in der Kronenentwicelung, hiermit auch im Stärkewachstum. 

Während vorher die Gipfel ungefähr in einer Ebene gelegen find, treten num Bei 
Höhenunterfchiede infolge ungleicher Wachstumsenergie hervor. Die längeren Indiv J 
breiten der Regel nach ihre Kronen weiter aus, werden infolgedeſſen beſſer ernährt. um 
unterdrücken ihre Konkurrenten immer mehr, bis diefe fchließlich wegen ungenügender Er⸗ 
nährung abſterben. Einzelne dieſer weniger glücklich veranlagten Stämme vermögen ſich zwar 
durchzuringen, jo daß ſie faſt ebenjo lang werden wie ihre mächtigen Nachbarn, ſie find aber 
wegen ungenügender Kronen- und Wurzelentwickelung ſchlecht ernährt, bleiben —— md. 
——— durch ihre fortwährende Bewegung die übrigen Kronen. 

Die Beſtandespflege oder der Durchforſtungsbetrieb hat nun lange Zeit darin —— 
daß man lediglich der Natur nachgefolgt iſt und nur jene Stämme beſeitigte, die im Kampf 
ums Daſein ſchon unterlagen und ſchon vollſtändig oder doch nahezu zum Abſterben gebracht 
worden waren, daß man fich dagegen ängitlich hütete, einen der kräftigen, herrſchenden — 
zu beſeitigen. 

Heute beſteht die Aufgabe der Beſtandespflege in der Abkürzung des Kunde um 
Dafein unter gleichzeitiger Beſchleunigung dev ganzen — Beſtandes ſowie in 
der Erziehung möglichſt großer Mengen hochwertigen Nutzholzes. 

Eine Form diefes Eingriffes, die namentlich bei Fichten und Kiefern zur Anwendung 
gelangt, iſt bereits oben geſchildert worden. 

Beim Beginn des eigentlichen Durchforſtungsbetriebes gilt als Grundſatz, undht alte 
franten Stämme und dann Die jhädlichen jowie die jehlechtgeformten Stämme zu entfernen. 
Schädlich find aber jene, die ihre beſſer veranlagten Nachbarn im Wachstum beeinträchtigen Br 
Diefes kann fowohl durch Stämme mit übermäßig kräftigem Wachstum geſchehen, Di 
fperrig, ſtarkäſtig und jchlechtformig find, als auch durch jehr lange, aber ſchwachkron R 
Stänmme, die wenig jtandfejt find, vom Wind leicht hin- und herbewegt werden und dadurch 
die Kronen der benachbarten Stämme abpeitjchen. Schädlich und ſchlechtformig find jedoch 
relative Begriffe, man muß daher mit dem Aushieb der bedenklichſten und ſchlechteſten Stämme 
beginnen und darf nur allmählich weiterjchreiten. Die erſten Eingriffe ſollen nur mäßig 
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fein, damit ſich die verbleibenden Stämme allmäblih an einen freieren Stand gewöhnen und 
durch Entwicelung bejjerer Kronen kräftigen, da jonjt bei Schnee leicht große Teile des 
Beitandes zuſammengedrückt werden. Allzu jtarke Eingriffe im jugendlichen Alter bringen 
ferner namentlich beim Laubholz die Gefahr, dab die Kronen ſich auf Kojten des jpäter bei 
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ı meiiten gejchäßten Schaftes zu ſtark ausbilden und jo die Wertserzeugung 
Auer den ſchädlichen und ſchlechtformigen Stämmen werden auch die ab- 
und dem Abjterben nahen Individuen entfernt, während die unterdrücten, aber 
fähigen zum Schuß der- Schäfte und des Bodens jtehen bleiben, 
Wie bereit bemerkt, darf bei einem ſolchen Hiebe nur ein Teil der ſchlechten und 
zweijelhajten Stämme ent- 
fernt werden, um den Be— 
jtand nicht allzujehr zu der, 
lichten. Infolgedeſſen ver— Rn 
bleiben ſtets noch eine An— 
zahl ſolcher Bejtandesglieder, 
außerdem entwiceln ſich bet 
weiterem Wachstum ſtets 
von neuem jolche wenig er= 
wünſchte Individuen, andere 
erkranken oder werden durch 
den Kampf ums Dajein aus 
gejchieden. Die Bejtandes- 
pflege mittels Durchforftuns 
gen dauert daher das ganze B 
Leben hindurch an und 
müſſen dieſe Diebe periodifch 
wiederfehren, und zwar um 
jo häufiger, je energijcher 
die Entwicelung des Be- 
ſtandes jortjchreitet. Die 
Zwiſchenzeit zwiſchen je zwei 
Durchforſtungen beträgt da— 
her in der Jugend etwa 
fünf Sabre und verlängert 
jich allmählich bis auf etwa. 
„zehn Jahre, 
Ber gut  geleitetent 
Durchforjtungsbetrieb ver— 


* 


D ii a i £ . uer f “ 
5 NE — ſchwinden allmählich die 
Nittergut Falkenhagen, Bez. Frankſurt a. O. > > er 

77 jähriger Eichenbeftand, bisher nur auf Trodnes und unkerdrückte Stämme ſchwach ſchlechtformigen und ſchãd⸗ 
burchforſtet. Die Turchſorſtung mac mob rnen Grundſätzen iſt ausgezeichnet und ichen Stä eſowei 8 
find die wegzunehmenden Stämme durch Schalme kenntlich gemacht. Worne Tinte lichen Stämme, ſoweit als 
fteht ein ſchiechtformiger Samm, ber zugunſten eines beſſer geformten Nachbarn 3 die Ru anlpfı E 
Alban Toscbra! Aral es die Zuſammenſetzung des 


Beſtandes und der Standort 
überhaupt zulajjen; auch die Zahl unterjtändiger, aber noch lebensfähiger Stämme wird immer 
geringer, und die etwa.noc vorhandenen Haben kaum noch wirtichaftliche Bedeutung. Von 
mittleren Alter des Veitandes ab tritt dementjprechend die Ausbildung und lege der 
200 400 beiten Stämme, die beim Abtrieb des Beſtandes noch vorhanden fein jollen, als 
Aufgabe der Durchforjtungen immer mehr in den Vordergrund Es it namentlich Sorge 
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zu tragen, daß ihre Kronen die Möglichkeit alljeitiger Ausbreitung bejiten, ohne daß die 
Stammzahl mehr als notwendig jinkt, weil eine zu ſtarke Auslichtung die Produftions- 
fähigfeit des Bodens beeinträchtigen und auch die Geſamtwachstumsleiſtung herabdrücken würde. 

Holzart, Standort und Bejchaffenheit des Bejtandes haben einen wejentlichen Einfluß 
auf die Handhabung des Durchforjtungsbetriebes. Grundfaß ift, daß in jungen Bejtänden 
und auf geringem Boden 
ſtets vorjichtiger verfahren 
werden muß als auf gutem 
Boden und in älteren Be- 
jtänden. Ein zu jpäter Be- 
ginn der Durchforjtungen 
beeinträchtigt ihren Erfolg 
wejentlich, weil dann häufig 
die Kronen ſchon verfrüppelt 
jind und die verbleibenden 
Stämme nicht mehr die 
nötige Lebenskraft bejißen, 
um die nun vorhandenen 
günjtigen Wachstumsbedin- 
gungen auc gehörig aus- 
nußen zu Fönnen. Bei 
mangelhaften Schluß, der 
eine Folge jchlechtgelungener 
Verjüngungen oder jpäterer 
KRalamitäten (Windbrucd, 
Snfektenfvaß, Pilzkrankhei— 
ten) fein kann, werden häu— 
fig Stämme belajjen, die 
in Beitänden von normaler 
Beichaffenheit entfernt wer- 
den müjjen. 

Eine geordnete Forjt- 
wirtſchaft hat, wie bereits 
oben (auf ©. 308) bemerkt 
wurde, auch noch zu ihrer 0, Diechforftungsbetricb II 
Boransfehung, da Die Ab Be ee 
nußung der Bejtände zum 
Holzvorrat und zum Zuwachs in einem richtigen Verhältnis fteht und darin erhalten wird, 

Solange der Vorrat den Bedarf noch wejentlich überjteigt, Liegt Feine Veranlaſſung 
zu Unterjuchungen über die Größe der jährlichen Abnugung vor. Auch heute finden ſolche 
bei Ausbeutung der großen Urwaldungen Oſteuropas und Nordamerifas nicht oder doch mur 
in ſehr oberflächlicher Form ftatt. Wo noch Millionen von Heftaren vorhanden find, auf 
denen das Holz verjault, denkt niemand daran, jich in der möglichen Ausnugung eine Be— 
ſchränkung aufzuerlegen. Ein ſolches Bedürfnis tritt erjt heran, wenn die Gefahr der Erjchöpfung 
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in abjehbare Nähe gerüct ijt. In Deutjchland lag diejer Fall bei den damaligen Verkehrs — 
verhältniſſen in der Nähe von Städten jchon im 14. Jahrhundert vor. Man überlegte bier, 
wie alt das Holz werden müſſe, um die zum Verbrauch nötige Stärke zu erlangen. Für 
das hier allein in Betracht Fommende Brennholz erjchien ein Niederwald mit niedrigen Der 
trieben von 10—20 Zahren als ausreichend. Dementſprechend wurde die Waldflähe in for 
viele annähernd gleiche Teile zerlegt, als der Anzahl der Jahre des Umtriebes entſprach. — 
Das älteſte Beiſpiel einer derartigen Einrichtung ſtammt aus dem Jahre 1336, in dem die 
Waldungen bei Erfurt von dieſem Geſichtspunkt aus geteilt wurden. 

Schwieriger geſtaltete ſich die Aufgabe, als man die gleiche Unterſuchung für ook “ 
Waldungen anftellen mußte, wofür die ältejten Nachrichten aus dem 16. Jahrhundert vor- 
liegen. Hier begann die Negelung der Wirtjchaft mit der Fejtitellung des Bedarfes der 
Bergwerfe oder Salinen, der aus ven umliegenden Waldungen gedeckt werden jollte. Hierauf 3% 
wurde ermittelt, in welchen Waldteilen das meijte Altholz vorhanden war, um hier mit dem 
Hiebe zu beginnen und dann nach den jüngeren Bejtänden zu weiterzujchreiten. 

Im Lauf der Zeit drängte die Abnahme der Altholzvorräte immer mehr dazu, das 
Gleichgewicht zwilhen Vorrat, Zuwachs und Abnutung herzujtellen; die Löſung diejer Auf — 


gabe iſt jedoch nur ſehr langſam und erſt verhältnismäßig ſpät gelungen. Die hierfür ein— fe x? 


gejchlagenen Wege jollen weiter unten kurz ſkizziert werden. 

Sobald die Technik der Forſtwirtſchaft einigermaßen entwidelt war, und man gelernt 
hatte, die Beftände unabhängig von dem Walten des Zufalles zu verjüngen, trat auch das 
Bedürfnis und Verlangen nad) einer Verbefferung der Bejtandesverhältnijje hervor. Als Ziel 
der Wirtjchaft erjchien nun die Erreichung des vorteilhafteiten oder jogenannten „normalen“ 
Waldzuſtandes. Zu diefem Zweck durfte man fich nicht damit begnügen, lediglich den gegen- 
wärtigen Waldzujtand ins Auge zu fafjen und zu bejtimmen, wie viel Holz entnommen 
werden follte, jondern es wurde auch erforderlich, Anoronungen darüber zu treffen, in welchen 
Waldteilen dieſes gefchehen und wie die Wirtfchaft überhaupt zweckmäßig vorgehen folle. Die 
Unterfuchungen über das zwecdmäßigite Abtriebsalter der einzelnen Bejtände und die borteil- 
hafteſte Umtriebszeit für den ganzen Wald, die Feitjtellung dev allgemeinen Grundſätze für 
die Wahl der anzubauenden Holzarten und die gejamte Technik der Bejtandesgründung und 
Bejtandespflege fallen nunmehr ebenfalls in den Nahmen dev Betriebsregulierung. 

Heinrich v. Cotta, der erſte Direktor der von ihm begründeten Forſtakademie Tharandt, 
iprad) zu Anfang des 19. Jahrhunderts den Sat aus, dab Die gute „Einrichtung“ eines 
Waldes, aljo die Beſtimmung der zweckmäßigſten Wirtjchaft viel wichtiger jei, als die zuerjt 
angeführte Aufgabe der Ertragsbejtimmung. 

Die Waldertragsregelung befaßt ſich demgemäß nicht nur mit der Verechnung des 
nachhaltigen Ertvages, jondern auch mit der Ordnung des ganzen Betriebes. 

Die einfachjte Methode der Beſtimmung des Ertrages bejteht in der Teilung der 
Waldfläche in eine der Zahl der Jahre der Umtriebszeit entiprechende Anzahl Schläge. 
Nocd in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts betrachtete man diefe Methode in vielen 
großen Waldgebieten als bejtes Mittel zur Herbeiführung einer geordneten Wirtichaft. Für 
Preußen hatten die Inſtruktionen Friedrich des Großen vom Jahre 1740 und 1754 zur 
Beſeitigung der vegellofen Plänterwirtichaft eine regelmäßige 7Ojährige Schlagwirtichaft vor- 
geichrieben. Dieje gelangte jedoch erft nach Beendigung des Siebenjährigen Krieges in bes 
ſchränktem Umfang zur Einführung. Dieſe Schläge hatten jedoch nur felten diejelbe Größe, 
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—— fehlten die nötigen Kenntniſſe für Vermeſſung und Teilung der Fläche, man 


* 


begnügte ſich deshalb mit einer rein gutachtlichen Teilung nad) den örtlichkeiten. Als man 
dann jpäterhin, im 18, Sahrhundert, anfing, dieſe Methode auch für größere Verhältnifje 
anzuwenden, machten ſich die ungleihen Erträge der einzelnen Jahresſchläge bei flächengleicher 
Teilung zu unangenehm fühlbar. 

Dieſe Verjchiedenheit konnte ſowohl durch die Verhältnifie der Beſtockung (Beitandes- 
güte) als auch durch die ungleiche Beſchaffenheit der verfchiedenen Waldteile (Standortsgüte) 
veranlaßt jein. Um jährlich möglichit gleich große Erträge zu erlangen, wurden die Zahres- 
ſchläge verjchieden groß genommen, und zwar meiſt entiprechend der verjchiedenen Standorts- 


beſchaffenheit, bisweilen auch unter Berückſichtigung der VBeltandesgüte, Die Größe der 


Schläge jtand hierbei im umgefehrten Verhältnis zur Ertragsfähigkeit (Broportionalichläge). 
Soweit möglich, diente bei diefer Einteilung ein Linienfyitem als Grundlage, das in vielen 
Waldungen zum Zweck des Durchitellens des Jagdzeuges vorhanden war, woher der Name 
„Geſtelle“ für diefe Einteilungslinien rührt, die teilweije auch als Wege dienen. 

Dieſe Schlageinteilung wird auch gegenwärtig noch für die in kurzen Umtrieben bewirt- 
ſchafteten Mittel- und Niederwaldungen angewendet, und zwar meijt in Form der gleichgroßen 
Sahresihläge, da Hier wegen der verhältnismäßig Eleineren Hiebsmafjen die Ungleichmäßig— 
feit der Erträge weniger in Betracht kommt. 

Wegen der Schwierigkeiten, welche die Flächenteilung bei großen Waldungen bot, ver- 
ſuchte man für diefe ſchon im 16. Jahrhundert ein auf Teilung der Holzmafje beruhendes 
Verfahren. Hierbei wurde der gegenwärtige Holzvorrat und die Zeit fejtgejtellt, die notwendig 
war, damit die Bäume die gewünfchte Stärke erreichten; andererfeitS wurde der jährliche 
Holzverbrauch ermittelt und hiernach eine Anordnung über die Abnutzung der Bejtände ge- 
troffen. In ſolcher Weife ging man zuerſt bei der Verwaltung von Bergwerfen und Salinen 
vor, die wegen der Größe und Nachhaltigkeit ihres Holzbedarjes dringende DVeranlafjung 
hatten, dejjen Deckung auf die Dauer ficherzuftellen. Am Harz wurden derartige Ermittelungen 
jhon im Jahre 1547 angeorönet, wenige Sahre jpäter folgten auch jolche für verjchiedene 
öfterreichijche und tiroler Salinen. Bei der Schätung des Piannhauswaldes (von „Salz- 
pjanne“) für Hall in Tirol vom Sahre 1555 wurde zuerjt ermittelt, wie viele Taufend 
„Hallholz“ (a 0,20 Fejtmeter) in den einzelnen PBerioden von 1—20, 21-40... 121—150, 
151—200 Jahren zu erwarten fein dürfte Auf diefe Weife war die erjte Grundlage zu 
einer Verteilung der abzunugenden Mafjen oder Flächen auf verfchiedene Zeitperioden gegeben, 
für die Cotta jpäterhin die Bezeichnung „Fächer“ anwandte, woher der Ausdruck Fachwerts— 
methoden für jene Verfahren jtammi, die eine derartige Verteilung auf Perioden von ver- 
jhiedener oder gleicher Dauer vornehmen. 

Während des 17. und 18. Jahrhunderts wurden folche Betriebswerke immer zahlreicher. 
Sie haben im allgemeinen die Form einer Forjtbejchreibung, in der bei den einzelnen Wald- 
orten hauptſächlich Vorrat und Ertrag bejprochen werden. Am Schluß wurden dann die zu 
erwartenden Erträge in verjchiedener Weiſe für Perioden von verjchieden langer Dauer 
zufammengejtellt. 

Horfteinrichtungswerfe fanden fich jedoch bis zu Beginn des 19. Jahrhunderts nur in 
Waldungen, bei denen ein regelmäßiger und jtärferer Abjat von Holz vorfam, wo daher auch 
ein Bedürfnis nad) Ordnung des Betriebes vorlag, jo namentlid in der Nähe von Ort— 
ſchaften und Wafjerjtraßen oder da, wo große holzverbrauchende Andujtrien bejtanden. In 
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den übrigen Waldungen war man damals und teilweife noch lange im 19. Jahrhundert auch 


in Deutichland froh, gelegentlich etwas vom Überfluß los zu werden. 
Die eigentliche Entwickelung der VBetriebsregulierung begann in Deutſchland erjt gegen 
Ende des 18, Jahrhunderts. Sie hatte außer dem wirtjchaftlichen Bedürfnis nad) einer ſolchen 


Ordnung auch die Ausbildung von Methoden zur Vorausjegung, die gejtatten, die Größe 


des einzurichtenden Waldes zu vermefjen, ihn in Kleinere Teile (Wirtjchaftsfiguren, Jagen, 
Abteilungen) von angemejjener Ausdehnung zu zerlegen und endlich jowohl den gegenwärtigen 
Holzvorrat als auch den Zuwachs, damit aljo den zu erwartenden Ertrag feitzuitellen. Diefe 


Fortichritte gingen Hand in Hand mit der Ausbildung der Methoden der Betriebsregulierung 
jelbjt und haben fich im wejentlichen im Laufe des 19. Jahrhunderts vollzogen. 


Um die Wende des 18. und 19. Jahrhunderts gelangten die jogenannten Fachwerks- 


methoden zur allgemeinen Durchführung. Hier bildet ein nach Perioden von meijt 20 Jahren 
geteilter Wirtjchaftsplan die Grundlage der Forfteinrihtung und Ertragsberehnung. Die 
Verteilung der Beſtände (Wirtfchaftsfiguren) auf die einzelnen Zeiträume erfolgt entweder 
nach der Fläche (Slächenfachwerk) oder nad der Maſſe (Maſſenfachwerk) oder unter Berüd- 
fichtigung beider Momente (fombiniertes Fachwerk). Weitaus am umjtändlichiten iſt das 
Maſſenfachwerk, weil jede Verſchiebung eines Bejtundes aus einer Periode in eine andere 
zum Zweck des früheren oder jpäteren Abtriebes jofort auch eine Anderung des von ihm zu 
erwartenden Ertrages und damit neue Berechnungen zur Folge hat. 

Das Ziel aller diefer Methoden geht dahin, die innerhalb der verjchiedenen Perioden 
zu erwartenden Erträge von Mafje und Geld möglichjt gleich zu gejtalten. Urſprünglich 
wurden dieje Ermittelungen für alle Berioden, alſo für einen Zeitraum von 120—140 Jahren 
angejtellt. Hartig fagte z.B. in dem Forfteinrichtungswerk für die Oberförjterei Netphen 
(bei Siegen), die für die Zeit von 1800—1920 gelten follte: „Ich erſuche nun meine 
Nachfolger, die künſtigen Herrn Oberforjtbedienten, den von mir gemachten Wirtichaftsplan 
genau zu ftudieren und in allen Stücen pünktlich zu befolgen. Nur alsdann kann und 
wird er die Probe halten. Nach jeder beträchtlichen Abweihung davon jage ich mich von 
aller Verbindlichkeit Los.“ 

Allmählich drang aber doc) die Überzeugung durch, daß es zwedlos und praktiſch gar 
nicht möglich jei, jo ins einzelne gehende Bejtimmungen für einen derartig langen Zeit- 
abjchnitt zu treffen. Gründe der verjchtedenjten Art, namentlih Wechjel der Wirticafts- 
grundſätze und Elementarereignijje bringen erfahrungsgemäß doch jchon viel früher oft recht 
tiefgreifende Abweichungen. Man begmügte jich deshalb ſchon etwa jeit der Mitte des 19. Jahr» 
hunderts damit, die Mafjenberehnung nur für die erjte oder höchjtens für die beiven älteſten 
Perioden, alſo für die nächiten 40 Jahre vorzunehmen, die Nachhaltigkeit der übrigen Perioden 
aber Lediglich durch Zuweiſung einer entjprechenden Fläche ficherzuftellen. 

Während. der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde eine noch weitergehende Ver— 
einfahung des Verfahrens üblich, die zunächit in Sachen zur Anwendung Fam und neuer 
dings immer mehr an Verbreitung gewinnt. Dieſe bejteht darin, daß man vor allem die 
Umtriebszeit und eine dieſer entiprechende Flächengröße fir das nächte Jahrzehnt bejtimmt, 
Hierauf werden ſoviele Beſtände ausgewählt, die demnächſt zum Abtrieb veif erjcheinen, 
als der berechneten Fläche entipricht. Die von diejen Beſtänden zu erwartenden Erträge 
werden auf Grund jpezieller Berechnung feitgeitellt. Der zehnte Teil hiervon bildet dann den 
jährlichen Mafjen-Etat an Hauptnußung für das kommende Jahrzehnt. 
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BIT, "Die — bildet nur eine der Arbeiten, die bei einer Forſteinrichtung 
erledigen find, und iſt in ihren Ergebniſſen abhängig von gewiſſen allgemeinen Geſichts— 
punkten, die bei Beginn des Gefchäftes in der fogenannten Vorverhandlung (rundlagen- 
or protokoll) niedergelegt werden. Durch dieſe wird die ganze Richtung der künftigen Wirtſchaft, 
i namentlich hinsichtlich der Betriebsart Hochwald, Mitlelwald, Niederwald), der anzubauenden 
— Holzart und der Umtriebszeit beſtimmt. 

Aufgabe der Forſteinrichtung iſt es, für alle Fälle die Nachhaltigkeit der Nutzung zu 
ſichern und die den Abjichten des Beſitzers entjprechende Größe und Art der Abnutzung zu 
beſtimmen. Hierbei kommen weſentlich zwei Richtungen in Betracht: je nachdem die Wirt— 
ſchaft ſo geleitet werden ſoll, daß ſie ein möglichſt hohes Einkommen an ſich ohne Rückſicht 
auf die Verzinſung der in der Wirtſchaft tätigen Kapitalien (namentlich Bodenkapital und Holz- 
bejtandsfapital), aljo den höchſten Durchſchnittsertrag an Geld bringen joll (höchſter Wald- 
reinertrag oder ob eine dem gewählten Zinsfuße der Wirtſchaft entſprechende Verzinſung der 
im Betrieb tätigen Kapitalien erſtrebt wird, welche gleichzeitig das Maximum an Bodenrente 

(den höchſten Bodenreinertrag) liefert. 

Die bei der Forſtwirtſchaft beſtehenden Berhältniffe namentlich die fangen Zeiträume, 
mit denen gerechnet werden muß, die Schwierigkeit der Wertsermittelung für die jugendlichen 
Beitände, ferner die mit Bejtimmtheit zu erwartenden, aber nicht ficher im voraus zu be— 
mejjenden Schwankungen der Holzpreife und des Zinsfußes haben zur Folge, daß dieje Be— 
rechnungen nur annäherungsweiſe durchgeführt werden Fönnen. 

Zwiſchen den beiden Richtungen des höchſten Waldreinertrags und größten Boden- 
veinertrags hat ein faſt 50 Jahre dauernder Streit gewogt. Im Prinzip kann fein Zweifel 
darüber bejtehen, daß die Forderung einer angemejjenen Verzinſung aller im Betrieb tätigen 
Rapitalien gefordert werden muß. Anzuerfennen iſt aber, daß die Unficherheit der Nechnungs- 
grundlagen es als unzuläfjig ericheinen läßt, die vom Standpunkt der Bodenreinertrags- 
theorie in vielen Fällen als wünſchenswert erjcheinende Herabjegung dev Umtriebszeit ohne 
weiteres, namentlich bei ausgedehnten Bejit, in die Praris zu übertragen. 

Die Beitimmungen über die künftige Bewirtſchaftung finden ſich in dem Wirtſchafts— 
plan (Hauptwirtichaftsplan). Diejer it ein Aktenjtüc, in dem die Ergebnifje der Vor- 
arbeiten, joweit jie nicht zur Heritellung der Karten dienen, die Ertragsbejtimmung und 

die Betriebsanordnungen überjichtlich geordnet dargejtellt werden. Früher hat man unter- 
fchieden einen Hauptwirtichaftsplan, der ſich über die ganze Einrichtungszeit, meiſt gleich der 
Umtriebszeit, erjtrecfte und den periodischen Wirtjchaftsplan, der ji) nur mit den Nußungen 
und Kulturen der nächjten Periode, meiſt 10—20 Jahre, bejchäftigte. Gegenwärtig iſt eine 
Vereinfahung in der Weije eingetreten, daß Hauptwirtſchaftsplan und perivdijcher Wirt- 
fchaftsplan miteinander verbunden find und die jpeziellen Anordnungen für Hauungen und 
Kulturen nur für das nächite Jahrzehnt getroffen werden. 

Den evjten und wichtigiten Teil des Wirtichaftsplanes bildete die „allgemeine Bes 
ſchreibung“. Dieje jhildert alle forjtlich interefjanten Verhältnifje des einzurichtenden Neviers 
im allgemeinen, bringt eine Beichreibung der einzelnen Wirtfchaftsfiguren (den forjtlichen 
Tatbejtand), entwickelt die Grundſätze der Waldeinteilung, begründet die Wahl des Umtriebes 
jowie die Berechnung des Hiebſatzes und gibt die leitenden Gefichtspunkte für den ganzen 

künftigen Wirtfchaftsbetrieb. Sie bejteht aus einem Tertteil und aus tabellariſchen Daritellungen. 

Auf Grund diejes allgemeinen Wirtichaftsplanes werden dann alljährlich die jpeziellen 
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Wirtihaftspläne für Fällungen, Kulturen und fonjtige Betriebsoperationen während des 
kommenden Wirtichaftsjahres (meift vom 1. Dftober bis 30. September reichend) aufgeitellt. 

Wenn ınan auch aus verjchiedenen und ſchwerwiegenden Gründen darauf verzichtet, 
die Beſtimmungen über Angriffsfläche, Abnutzungsſatz und wirtichaftliche Behandlung für 
die ganze Umtriebszeit zu geben, wie diejes bei Beginn der Forjteinrichtung verfucht wurde, 


jo betehen doch Vorkehrungen, um die Stetigfeit des Vetriebes und eine dauernde Regelung“ 


der Wirtfchaft ficherzuftellen. Die Arbeiten der Betriebsregelung find daher mit der erjten 
Feititellung des Wirtichaftsplanes keineswegs abgejchlojjen, jondern werden jtändig weiter— 
geführt und periodifch erneuert. Zu diefem Zweck iſt es nötig, Grundlagen für die Prüfung 
der erſtmaligen Vorſchriften zu fchaffen, das Forſteinrichtungswerk ſtets den Veränderungen 
des Beſitzes und den wirtichaftlichen Anſchauungen entjprechend weiterzubilden, ſowie die ſich 
als nötig erweifenden Berichtigungen vorzunehmen. Hierdurch gewinnt das ganze Werf 
immer mehr an Zuverläfligfeit und Zweckmäßigkeit. Dfters haben aber äußere Einwirkungen, 
namentlich große Beichädiqungen durch Sturm und Inſekten oder durch erhebliche Flächen- 
veränderungen jo tiefgreifende Störungen des Waldzuftandes zur Folge, daß eine volljtändige 
Neuregelung erforderlich wird. Be ; 


Die Grundlagen für die Weiterführung des Forjteinrichtungswerfes werden durch die PR ? 
forjtliche Buchführung gefanmelt. Diefe pflegt ſich auf folgende Teile zu eritreden: a) Buhung 


der Flächenveränderungen, b) Nachweifung der Hiebsergebnifje nad) Majje und Fläche, meijt 
auch nach Geld, ſowohl jummarifc als wenigjtens bezüglich Mafje und Fläche auch für die 
einzelnen Wirtfchaftsfiguren. c) Nachweiſung der ausgeführten Kulturen, Wegbauten und 
jonjtigen Anlagen. d) Notizen über bemerkenswerte Vorkommniſſe (Samenjahre, Ralamitäten). 

Die Erneuerung des Wirtjchaftsplanes (Betriebsrevijion) findet der Negel nad), wenn 
nicht außergewöhnliche Ereignijje die Grundlagen des Forjteinvichtungsmwertes völlig ver— 
ändert und die Aufitellung eines vollftändig neuen Wirtjchaftsplanes nötig gemacht haben, 
alle 10—20 Jahre ftatt. Dieje Nevijionsarbeiten werden um jo eingehender durchgeführt, 
in je größeren Zwiſchenräumen fie jtattfinden, je erheblicher die inzwijchen erfolgten Ver— 
Änderungen waren und je ungenügender ſich die anfangs getroffenen Anordnungen für die 
Wirtſchaft erwiejen haben. Unter Umftänden unterjcheiden fie jich nicht von einer völlig 
neuen Einrichtung, in den einfachjten Fällen bejchränkt jich die VBetriebsrevifion auf den Abe 


ihluß der Bücher für den abgelaufenen Zeitabjchnitt und auf neue Bejtimmungen über en ER 


während des nächſten Zeitabjchnittes vorzunehmenden Fällungen. 
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